
Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und Frauenkultur

Herausgeber: Bund Schweizerischer Frauenvereine

Band: 21 (1939)

Heft: 28

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 15.03.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


âl 1LO 0 Id Iî01) istöill

I) e r n.

Winterthur, 14. Juli 1939. Erscheint jeden Freitag 21. Jahrgang Nr. 28

chwcherKauenblait
Abonnementspreis: Für die Schweiz per
Post jährlich Fr. 10.30, halbjährlich Fr. 5.80.
Auslands-Abonnement pro Jahr Fr. 13.50.
Einzel-Nummern kosten 20 Rappen / Erhältlich

auch in sämtlichen Bahnhof-Kiosken /
Abonnements-Einzahlungen auf Postcheck»

Konto VIII d 58 Winterthur

Organ für Fraueninteressen und Frauenkultur
Offizielles Publikationsorgan des Bundes Schweizer. Frauenvereine

Verlag: Genossenschaft „Schweizer Frauenblatt", Winterthur
Jnseraten-Annahme: August Fitze A.-G., Stockerstraße S4, Zürich 2, Telephon 7 23 75. Postcheck-Konto VIII 124ZZ
Administration, Druck und Expedition: Buchdruckerei Winterthur A.-G., Telephon 2 22 52. Postcheck-Konto VIII b 58

Insertion,»reis: Die einspaltige
Nonpareillezeile oder auch deren Raum 30 Rp. für
die Schweiz, 60 Rp. für da» Ausland
Reklamen: Schweiz SVRp., Ausland Fr. 1.S0,
Chiffregebühr 50Rp. / Keine Verbindlichkeit

für Placierungsvorschriften der
Inserate / Jnseratenschlich Montag Abend

V.r Ivsvu dsuts:
àls Lporiftisgvrill uack Ssgslllllglvdrvriu

ill?rsllkrvivli
Lmplsllg dslgisvdvr Svdülsrillllvll ill Lvrll
àls ob es ksillvll ?oâ gàdv

L y î 1 s g s:
Lei âvll àslallàsvdvvisvrll im „Vslv ol

bsvsll" im Sedottlallà
.Alsiàvr maodvll Iivuts"

Wochenchronik
Inland.

Die internationalen Aivekte und Ereignisse spielen
wieder einmal vehement in unsere innenpolitischen
Verhältnisse herein. So kam — sehr ohne unser
Zutun — u. a bei den Rnskenvaktverhandiungen
auch die Frag? der Karantierung unserer Neutralität
zur Sprache Aber wie der Bundesrat schon seinerzeit,
als die Westmächte diese Frage unter sich regelten,
der Auffassung war, daß für unsere Schweiz bei ihrer
allseitig anerkannten Neutralität die Frage überhaupt
nicht zur Diskussion stehe, so nimmt er heute
denselben Standpunkt ein: daß die Stellung unseres
Landes derartig eindeutig sei, daß sick jede weitere
Aeußerung dazu erübrige, ja geradezu als Einschränkung

empfunden werden könnte.

Mit Italien haben sich unsere Beziehungen in
letzter Zeit leider getrübt. Nicht nur daß man in der
italienischen Presse häusig aus Anfechtungen
unserer neutralen Haltung stößt und von uns nicht nur
Staats- sondern auch „Balks-Neutralität" verlangt,
also uns den Mund verbinden will, es sind auch in
der letzten Zeit mehrere befremdende Verhaftungen
von schweizerischen Offizieren aus italienischem Boden
hergekommen, ohne daß ein Grund dasür in Erfahrung

zu bringen gewesen wäre. In den letzten Tagen
nun haben uns die willkürlichen und ganz
kurzfristigen Ausweisungen von Ausländern aus dem
Sstdtirvl (s. „Ausland") besonders hart betroffen,
weil sich darunter sehr viele und vor allem Schweizer
befinden. Unser politisches Departement bat sich

augenblicklich mit der Sache befaßt und unsern
Gesandten in-Rom mit den nötigen Schritten beauftragte

Er konnte indessen nur in Erfahrung bringen,

daß die Ausweisungen aus militärischen und
politischen Gründen erfolgen und ohne Unterschied gegen
alle Ausländer aerichtet sind. Wenigstens gelang es,
einen vorläufigen Aufschub zu erwirken, so daß den
Betroffenen nun wenigstens die nötige Zeit zur
Ordnung ihrer persönlichen Verbältnisse zur Verfügung

steht. Allseitig ist man bei uns sehr ungehalten
(um nicht mehr zu sagen) über die Härte und Willkür

des italienischen Vorgehens und mehr als Einer
beiürwortct Zug um Zug entsprechende Gegenmaß-'
Nabmeui

Von den weitern innenpolitischen Geschehnissen nennen

wir den gegenwärtig in Zürich vor Bundesstrafgericht

sich abspielenden Prozeß gegen den „Bund
treuer Eidgenossen", der des geheimen Nachrichtendienstes

an das Ausland angeklagt ist, den endlichen
Abschluß der langwierigen Verhandlungen über ein
Neues Verrecknunasabkommen mit Deutschland, die
pädagogische Woche" in Zürich, d. h. die Landes-
ausstellungstaguna des schweizerischen Lehrervereins,
die Tagung des internationalen Kewerkschastsbundc;
ebenfalls in Zürich, aus dessen Verhandlungen vor
allem die — schließlich verneinte — Frage der
Aufnahme der russischen Gewerkschaften interessierte, ganz
zu schweigen von der patriotischen Hochflut, die der
Stadt-Baslertag letzten Sonntag der Landesausstellung

Krackte.

Erfreuliche Kunde kommt vom Arbeitsmarkt: Die
Arbeitslosigkeit ist von 31,552 Stellensuchenden Ende
Mai aus 24,240 zu Ende Juni zurückgegangen
und bat damit seit 1931 den tiefsten Punkt erreicht.
DaS seinerzeit so sehr begrüßte Arbeitsabkommen in
der Maschinenindustrie wurde mit ausdrücklicher An¬

erkennung und Zustimmung der Arbeiterschaft weiter
verlängert. Und endlich hat der Bund das Finanz-
département zur Auszahlung der den Kantonen aus
dem Abwertungsgewinn zukommenden 75 Millionen
für die Arbeitsbeschaffung ermächtigt. Also, was
unsere Wirtschaft anbetrifft, einmal lauter erfreuliche
Nachrichten!

Ausland.
„Es ist ein unerträglicher Zustand, daß die Völker

in ständiger Angst um ihre Grenzen leben müssen.
Es ist unerträglich, daß sie jeden Morgen auswachen
voller Furcht vor Gewalt und Krieg." sagte kürzlich
der französische Außenminister Bonnet in einem
Interview. In der Tat, die Achsenmächte verstehen
es meisterhaft, die Welt fortwährend in Atem zu
halten. So bat die im Inlandsteil bereits erwähnte
willkürliche und ganz kurzfristige Ausweisung sämtlicher

Ausländer, auch der ortsansässigen, aus Süd-
tirol höchstes Befremden erregt. Die Nachrichten
über die Aussiedlung der deutschen Südtirolcr haben
sich tatsächlich bestätigt und die genannten Ausweisungen

werden nun in Znsammenhang mit diesen
rigorosen Entgermanisiernngsbestrebungen gebracht.
Verschiedentlich iedoch hört man die Mutmaßung,
daß sie im Zusammenhang mit bevorstehenden deutschen

Truppenbewegungen über den Brenner erfolgen.
Wenn sich diese Annahme, die die Nächstliegende

ist, bestätigen sollte," meint ein englisches Blatt, „so
würde es schwer halten, nicht die düstersten
Schlußfolgerungen daraus zu ziehen."

Wenn denn schon, warum dann nickt auch die

Danziger Frage auf diese Weise lösen? Daß man
kann, wenn man will, beweisen ja die Südtiroler
Vereinbarungen. Aber daß man hier nicht will, wird von
vielen als Beweis genommen, daß es hier nicht um
die vielangerufene Frage des Selbstbestimmungsrechtes
der Völker geht, sondern um ganz andere Dinge.
Danzig ist der Schlüssel für die polnische
Unabhängigkeit und ein freies Polen ein Bollwerk gegen
die Vorherrschast in Europa. Darum ist Danzig
keine lokale, sondern eine sehr internationale
Angelegenheit. Chamberlain bat dies letzten Montaa
vor dem Unterhaus nochmals sehr eindrücklich
dargetan. und namentlich betont, daß auch im Falle
eines internen Anschlußverinches durch den Dan-
ziger Senat die britische Hilfsgarantie unweigerlich

zu spielen beginnen würde. Zwar wird stir den
Moment nichts Entscheidendes befürchtet, da die
maßgebenden Persönlichkeiten in Deutschland ihre
Ferien angetreten haben und sogar Gerüchte über
wachsende Verhandlungsbereitschaft umlaufen,
Gerüchte inde'sen. die auf Seiten der Westmächte nur
als Versuch gcwertet werden, ihre Wachsamkeit

einzuschläfern, um baun desto sicherei zupacken
zu können.

Die Verhandlungen um den Russennakt sind
immer noch nicht zum Ziele gekommen. Man
vermutet, daß Rußland die Gelegenheit nützen möchte,
um via Paris und London die diplomatische
Anerkennung durch Holland u. die Schweiz durchzusetzen
Daß weder die beiden Staaten noch London und
Paris darauf eingehen werden, ist klar. Chamberlain
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4S00SS Auslandschweizer
„Die fünfte Schweiz" — nennt man oft unsere

Auslandschweizer. Und mit Recht, denn sie sind
es, die in der ganzen Welt seit Hunderten von
Iahren die kleine Schweiz bekannt gemacht und
den Ruf der zuverlässigen Treue und Ausdauer
des Schweizers, den Ruf seiner Qualitätsarbeit
und die Achtung vor seiner Eigenart begründet
haben.

Als Militär sind sie früher ausgezogen, haben
unzählige von Kämpfen und Schlachten miterlebt,

haben sich hinschlachten lassen für fremde
Fürsten, und die Ueberlebenden brachten neben
oft verstümmelten Gliedern Sinn für Kunst und
Kultur heim und belebten das heimatliche
Geistesleben. Siedler, Pflanzer, Viehzüchter und vor
allem Käser finden wir in der ganzen Welt.
Einheimische Zuchtmethoden, schweizerische Käse-
bercitung führten sie ein, überall verschafften
sie dem schweizerischen Produkt Anerkennung.
In der Industrie, der Technik, dem Handel, den
Wissenschaften, der Mission, der Kunst finden wir
Schweizer von Rang und Ruf, und nicht zuletzt
zieht sich über alle Weltteile ein Netz von
Hotels, die erstklassig von Schweizern geführt
werden.

Rührend ist die Treue, die unsere Ansland-
schweizer der alten Heimat bewahren, und wenn
während der vergangenen schweren Jahre so
viele heimkehren mußten, aus politischen, aus
wirtschaftlichen Gründen, so ist es Wohl eine
der größten Pflichten unseres Volkes, diesen
Heimgekehrten in der Heimat behilflich zu sein,
sich und ihren Familien eine neue Exifteinz
zu gründen.

Wenn man so gewohnterweise von
Auslandschweizern spricht, gedenkt man oft vielleicht zu
wenig der Rolle, welche die Frauen in der
fünften Schweiz spielen. Als Gattinnen und
Mütter hängt es von ihrer Tapferkeit, ihrem
Anpassungsvermögen ab, ob der Auswanderer
im neuen Land Fuß fassen kann, von ihrer
Heimattrene hängt es ab, ob Mann und Kinder

im Kamps ums neue Dasein, im Uebermaß neuer
Eindrücke Schweizer bleiben, nicht nur
nach Militärersatzsteuer und Paß, sondern tief
im Innersten verbunden mit dem Land der
Freiheit und Unabhängigkeit, verbunden mit
jenem Heimweh, das nie mehr so einfach und
ergreisend formuliert worden ist als im Lied:
„Zu Straßburg auf der Schanz —

Mer wir haben auch viele ledige Fvauê,
die im Ausland wirken, einen oft harten und
entbehrungsreichen Lebenskampf durchfechten und
ourchhalien um der stillen Hoffnung willen,
einmal doch wieder „heim" zu kommen, heim,zu
unseren Bergen und Seen.

Die Auslandschweizer bringen in ihren
Kolonien große Opfer für die Erhaltung ihres
Schweizertnms? sie bauen eigene Kirchen und
Schulen, sie suchen durch HilfsVereine ihren
bedrängten Landsleuten zu helfen (gerade auch
hier spielen die Frauen durch ihre Mitarbeit
eine wichtige Rolle), sie geben eigene Zeitungen
heraus und Pflegen durch Borträge, Konzerte,
ae ellige Anlässe das Gefühl der Solidarität.
Die Gesandtschaften, die Konsulate erfüllen hier
eine große Ausgabe, und immer wieder hört man
von 'Auslandschweizern, wie groß der Anteil
der Frauen gerade auch bei dem von diesen
Steilen ausgehenden Einfluß ist.

Wenn in den Nachkriegsjahren bei uns das
Gefühl der Zusammengehörigkeit mit den Aus-
landschweizern lebendiger geworden und ein starkes

Pflichtgefühl ihnen gegenüber erwacht ist,
so entspringt dies Wohl der Erkenntnis, daß
sie es vor allem sind, die den guten Ruf der
Schweiz im Ausland begründet haben und nicht
wir, denen ein gütiges Geschick einen
ausreichenden Brotkorb im lieben Heimatlande zugedacht

hat, umgeben von einem alten, zur Hauptsache

wohlgesinnten Kreis, und nicht ahnend,
was es heißt, sich und seiner Schweizerart treu
zu bleiben in einer fremden, oft sogar feindlich
eingestellten Umgebung. El. St.-V. G.

Vom Leben und Wirken
der Schweizer in Argentinien
Die Schweizer gehören zu den gem gesehenen

Einwanderern Südamerikas und sind im
allgemeinen „gut angeschrieben" hier. Es braucht
ja nichl extra hervorgehoben zu werden weshalb:
man bevorzugt schließlich überall arbeitsame,
ruhige Elemente. Die wenigsten unserer Landsleute
kommen mit großem Kapital hierher; in den
meisten Fällen sogar gilt es, ganz von vorne
anzufangen. Bewußt oder unbewußt beginnen
viele einen Kampf, der um so härter ist, als
man so ganz auf sich selbst angewiesen ist.
Es war, so sagt man, vor zehn bis fünfzehn
Jahren bedeutend leichter, in den Städten,
speziell Buenos Aires, sich in kurzer Zeit eine
Existenz zu schaffen; heute dagegen, wo auch hier
schon alles „besetzt" ist, haben es die
Neuankömmlinge. sofern sie nicht schon von Europa
aus eine Stelle oder glänzende Verbindungen
besitzen, oft bitter schwer. Und doch, wenn man
solche Leute nach Monaten wieder trifft, haben
sie beinahe in allen Fällen Arbeit gefunden, ja
erfüllen zum Teil schon wichtige Aufgaben. Es
braucht dies gar nicht schon das endgültige
Wirkungsseld zu sein, es ist oft nur der erste
Schritt.' aber doch das Zeichen des zähen menschlichen

Wollens, in hartem Muß gestählt.
Selbstverständlich gibt es auch unter uns Schweizern
„Versager" und „Verzager", durch allzu unglückliche

äußere Umstände und eigene Veranlagung,
besondere Pechvögel. Bolle physische und Psychische

Gesundheit ist für Auswandernde von großer

Wichtigkeit: es liegt ja auf der Hand, daß
eine gewisse Robustbeit, gepaart mit gutem
Anpassungsvermögen, sich überall eher behauptet.

Die Schweizerkolonie in Buenos Aires ist
bekanntlich eine der größten. In ihr sind alle
Stände und Berufe vertreten. Im Innern
Argentiniens wirken seit Jahren vielfach in
mühsamster Arbeit viele Schweizer Siedler. Sie
verdienen eigentlich mehr denn bloßer Erwähnung,
ober dazu ist hier nicht Raum. — Wohl schon
seitdem die ersten paar Eidgenossen hier
ansässig wurden und sich fanden, bestehen Schwei-
zervèreine! (Oh Vaterland magst ruhig sein!)
Meines Wissens ist der älteste derselben dia
„Pbilantropische Gesellschaft", darauf folgten
nacheinander all die geselligen, beruflichen, sportlichen

und „gesanglichen" Vereinigungen, zu welchen

sich die Landsleute je nach Interessen- oder
Sprachgemeinschaft, finden. Die Schweizer in den
Verschiedenen Kolonien des Innern gruppieren
sich ihrerseits natürlich ebenfalls. Im ganzen
zählt man hier in der Hauptstadt allein mindestens

zehn Schweizervereine, worunter eine
Krankenkasse für Männer und eine für Frauen, die
somit das Nützliche mit dem Angenehmen
verbinden. Erwähnenswert ist ebenfalls der
„Wohltätigkeitsverein" sowie die „Schweizer Damen",
welche sich speziell fürsorglich betätigen. Ihre
Hauptaufgabe ist die Sorge um das Wohl der
Insassen des Schweizer Altersheims. Es herrscht
also ganz reges Leben innerhalb der Schwsizer-
kolon'ie, und es wird bestimmt Gutes geleistet!
in kultureller und sozialer Hinsicht. Mir scheint
jedoch, es könnte noch mehr getan werden, wenn
die verschiedenen Vereinigungen mehr Hand in
Hand arbeiten wollten. Man stößt leider noch
vielfach auf eine Art Klassenneid oder „Kan-

Oorns si ks ulin nasâro, si ku uns putriu.

Myra
Von F. H. G.

Die kleine Hanna war ein einsames und
verträumtes Kind: sie wuchs aui dem Gute ohne
Geschwister und Gespielen auf. Die vielbeschäftigten
Eltern hatten nur wenig Zeit für sie, ihre ständige
Begleiterin war ihre ehemalige Amme, jetzt ihre
Kinderfrau, eine treue und verläßliche Person, die mit
abgöttischer Liebe an der Kleinen hing.

Aber unterhaltend war sie nicht, so daß Hanna,
wenn sie sick zu sehr langweilte, genötigt war, sich
in ihre eigene blühende Phantasie zu flüchten. —
„Nun, wars schön heute am Spaziergang, Hannerl?"
fragte die Mutter, die aus einen Sprung ins Kinderzimmer

kam. Man war mitten im Marmeladeem-
kochen und sie hatte alle Hände voll zu tun, „Sehr
schön, Mutti, Mvra war ja mit mir," — „Mhra?
Meinst du Vie Maria vom Nachbarn? Die ist mit
dir gegangen? Ich wußte gar nicht, daß du sie magst!
Sie ist ja auch viel zu groß für dich!" — „Nein,
gnädige Frau, niemand war mit uns", sagte die
Nmme leise, um womöglich von der Kleinen nicht
gehört zu werden, Sie war ein einfaches Weib, aber
irgendein Instinkt sagte ihr, daß es Empfindlichkeiten

der Seele gäbe, die man selbst bei einem Kind
schonen müsse, — „Hanna hat doch keine Freundin,
und so hat sie sich eben die Mvra erfunden" —
„So ein Unsinn!" schalt der Bater, der gerade den
Kovs zur Türe hereingesteckt und die letzten Worte
der Amme gehört hatte, „Wie kommt sie nur auf
den Namen Mvra?!" — „Mhra hieß doch die
neue, berühmte Tänzerin, von der du mir neulich
vorgelesen hast" — erinnerte sich die Mutter. „Wahr¬

scheinlich hat sie zugehört." — „Was so ein Kind
nicht alles aufschnappt!" wunderte sich der Vater
und ging wieder hinaus, es war mitten in der Ernte,
und er hatte keine Zeit, — Von da ab redete Hanna
mit niemand mehr über Mvra, aber desto mehr
beschäftigte sie sich in ihrer Phantasie mit ihr: sie
sah sie deutlich vor sich, sie hatte ein schneeweißes
Kleidchen an und lange, goldblonde Locken. Ueberhaupt

sah sie dem einen Weihnachtsengel aus der
Krippe ähnlich, —

Jahre vergingen, Hanna kam ins Pensionat: die
Kameradinnen machten sich über sie lustig, weil sie

ihre Puppe noch immer bei sich hatte uns sie sogar
heimlich mit ins Bett nahm, „Schämst du dich denn
gar nicht?, so ein großes Mädel! spielt noch mit
der Puppe! Und was für einen dummen Namen du
ihr gegeben hast! Mhra! so heißt doch niemand!
Nenne sie doch Maud! das ist modern und sesch!"
— Wieder verging die Zeit. Hanna kehrte ins Elternhaus

zurück, Sie lernte in der Kreisstadt einen jungen

Kaufmann kennen, es war nicht die große
Leidenschaft, aber man gefiel sich. Verlobung und Hochzeit

wurden gefeiert: die iunge Frau fühlte sich in
dem ungewohnten städtischen Leben etwas unbehaglich,
sie träumte von der Zeit, wo sie Mutter werden
würde: „Wenn ich nur erst meine kleine Myra hätte!"
sagte sie einmal zu ihrer Schwägerin, — „Ich wette,
du wirst lauter Jungen haben!" lachte diese, eine
glückliche Mutter von zwei Buben, „In unserer
Familie gibt es immer mehr Söhne als Töchter, Wie
kommst du übrigens aus den ungewöhnlichen Namen
Myra? Wenn öu ein Mädel bekommst, muß es

unbedingt Karola heißen, wie unsere Mutter, Sie
wäre sonst sehr gekränkt!" — Es war ein Streit
um des Kaisers Bart, Myra kam nicht, aber auch

die verhcissenen Jungen blieben aus, Hanna wartete
zwei Jahre, dann suchte sie einen Frauenarzt aus.
Dieser untersuchte sie gründlich, erklärte sie aber als
vollkommen gesund, sie möge nur Geduld haben,
ihr Herzenswunsch werde sich bestimmt noch erfüllen

Doch der Kindersegen blieb aus, nach und nach
sand sich Hanna damit ab, Ihre zwei kleinen Neffen

besuchten sie häufig, üe spielte gerne mit
ihnen: manchmal schwebte ihr ein süßes Gesichtchen,
halb Weihnachtsengel, halb Puppe vor, schließlich
verblaßte es gänzlich. Das Leben ging unaufhaltsam
weiter: Hauna war Witwe geworden, auch ihre
Eltern waren schon längst gestorben, Ihre Neffen waren
herangewachsen, sie hatten Beschäftigung in Amerika
gefunden und sich ihre Eltern nachkommen lassen.
Da Hanna nie einen richtigen Verkehr gehabt hatte,
war sie jetzt ganz einsam geworden. Sie hatte ein
Zimmer ihrer geräumigen Wohnung an eine iunge
Beamtin vermietet. Es war ein nettes Mädchen,
nur zeigte sie Hanna ein gewisses herablassendes
Wohlwollen, wie es heutzutage bei der modernen
Jugend älteren Leuten gegenüber gebräuchlich ist. —
„Denken Sie sich, gnädige Frau, was ich heute Morgen

für dummes Zeug geträumt habe!" ries Fräulein
Nellh, die Frühstücksemmel in der Hand, den Hut
bereits aus dem Kops, zu Hanna hineinschauend. „Es
war mir, als ob ich bei Ihnen einen Hund bellen
hörte, und da—". Sie stockte und betrachtete
verwundert das Körbchen, das in einer Ecke stand und
in dem ein kleiner, branner Dackel schlief. „Wer
da ist ia tatsächlich ein Hund! Wo kommt er denn
her? Wie heißt er?" — „Es ist eine Hündin, ich
habe sie Myra genannt", erklärte Hanna. „Ich habe
sie gestern aus dem Tierschutzhaus geholt. Man hat
mir erzählt, daß sie heute vertilgt worden wäre, wenn

sich niemand ihrer angenommen hätte —" — Fräulein

Nellh stopfte den letzten Bissen ihrer Semmel in
den Mund und schlug die Hände zusammen. „Myra
heißt sie? So hat wohl noch niemals ein Dackel
geheißen! Wie sind Sie aus diesen Namen versallen,
gnädige Frau?" — „Es schoß mir gerade durch den
Kops", erwiderte Hanna ausweichend und wendete
sich ab. damit Nelly nicht sehen solle, daß sie
errötete. —

Immer dieselben

Die neuen Bäume plauderten leise miteinander im
Schuppen, während sie daraus warteten, eingepflanzt
zu werden.

„Ich," sagte ein junger Kirschbaum, „ich blühe
immer frühzeitig. Das sage ich nicht, um mich zu
rühmen. Nein, ich versichere Euch, ich bin die
Bescheidenheit selbst. Ich blühe so frühzeitig, weil
das in meiner vornehmen Familie Tradition ist.
Offen gestanden, meine Blüte ist wunderbar: eine!
schneeige Hülle breitet sich bis über die äußersten,
Spitzen meiner Zweige aus. Und welche Haltung haben

meine Blumenblätter! Und was für ein Duft!
Und beim Verblühen, welch ein wunderbarer
Regen! Uno welch' ein Älütenteppich zu meinen Füßen!
Ein Gedicht, — Ihr werdet ia sehen! Die Früchte,
die unsere Familie hervorbringt, sind in aller Welti
berühmt. Denkt nur: die Herzkirsche! Wir produzieren

die weiße, spanische HerzkirscheI — Und Sie.
mein Herr Nachbar?"

„Ich", antwortete der Nachbar griesgrämig, „ich
bin die Birne."



bat eS im Unterhaus übrigens beutlich ausgesprochen,

daß bei den Verhandlungen dem Unabhängig-
keits- und Neutralitätsbedürfnis gewisser Staaten
in vollem Umfang Rechnung getragen werde. Allerdings

besteht weder in Paris noch in London gerade
noch sehr viel Hoffnung und man macht sich bereits
ans ein Scheitern der Verhandlungen gefaßt.

.Gegenwärtig stattet der italienische Außenminister
Ciono einen Besuch in Spanien ab, einen ganzen
Monat früher als vorgesehen — wohl als Einleitung
einer diplomatischen Gegenoffensive gegen die Pakt-
Verhandlungen in Moskau.

Am 7. Juli jährte es sich zum zweiten Male, daß
Japan China mit Krieg überzog. Anläßlich dessen
drückte Tschiang-Kai-Schek in einer Botschaft an das
chinesische Volk seine Zuversicht aus, daß das
Schwerste bereits überstanden und oie
Voraussetzungen für den endgültigen Sieg geschaffen seien,
während Japan nicht minder seiner Entschlossenheit
Ausdruck gab, den Kampf so lange fortzusetzen,
bis alle Hindernisse für die japanische Ausdehnung
auf dem Kontinent »beseitigt seien. Um Tientsin
haben die Verhandlungen noch nicht begonnen. Gegen

England wird die Stimmung aufgepeitscht: eine
Folge sind bereits Christcnverfolgungen in dem von
Iavan besetzten Gebiet. In Frankreich und Amerika
verfolgt man aufmerksam die Vorgänge im Fernen
Osten. Wenn Japan wirklich beabsichtige, das
Problem der internationalen Konzessionen aufzugreifen,
dann wäre mit Sicherheit zu erwarten, daß Frankreich

und die Vereinigten Staaten in die
Verhandlungen eingreifen würden, schreibt eine französische

Zeitung.
Was die Revision des amerikanischen

Neutralitätsgesetzes betrifft, so hat der auswärtige Ausschuß
des Senats beschlossen, dem Senat die Vertagung
der Beratung zu empfehlen. Roosevelt sei im
Interesse der demokratischen Staaten trotzdem entschlossen,

seine Bemühungen um die Revision fortzusetzen.

àlio.eist", Wovon man als Auslandschweizer doch
endlich frei sein sollte! Um besseren Zusammenschluß

und größeres Verständnis untereinander
bemüht sich seit einigen Jahren nicht erfolglos
die „beäeraciün", die alle Schweizervereine des

ganzen Landes umsaßt. Ihr Organ, die monatlich

erscheinende „Helvetia", enthält Beiträge in
allen vier Landessprachen sowie in Spanisch; sie
informiert über die wichtigsten Ereignisse und
Vorgänge innerhalb der Kolonie und wird jedem
Mitglied irgend eines Vereins gratis zugestellt.
Sicher hat die beâeraciôn schon recht fördernd
gewirkt in zusammenschließendem Sinne.

Vor zirka einem Jahr wurde die Schweizer
Handelskammer .gegründet, die wirtschaftlich
selbstredend ein wichtiger Faktor bedeutet und
viel zu den guten Beziehungen zwischen unserer
alten und neuen Heimat beitragen kann.

Trotz all diesen wertvollen Institutionen fehlt
uns Schweizern hier drüben, wie ja Wohl überall

in der weiten Welt, noch manches, von den
Schönheiten unseres kleinen Heimatlandes ganz
zu schwelgen! Man entbehrt zeitweise eine
gewisse geistige Anregung, man ist fast nur aus sich
selbst angewiesen. Ich meine da das künstlerisch-
schöngeistige Gebiet, voran die Literatur. Die
Musik ist hier am besten verbreitet, am
populärsten, Wohl weil sie am leichtesten zugänglich
ist. Im übrigen kann ja das kulturelle Leben
in einem so jungen Land, wo noch viel Nötigeres
fehlt, unmöglich schon eine wesentliche Höhe
erreichen. Wir aber halten uns eben an unser
mitgebrachtes Kulturgut. — Als Mangel tritt,
meines Erachtens, auch das Fehlen einer Kirche
für die evangelisch-schweizerische Gemeinde zutage.
Wir sind auf fremde Kirchen, oder auch da
wieder, auf uns selbst angewiesen, es gibt keinen
religiös-gemeinschaftlichen Zusammenhang. Die
Gründung einer Kirche ist ein schwieriges
Problem. das, soviel ich weift, in der Schweiz an
zuständigen Stellen seit einiger Zeit erörtert
wird. — Das Nichtvvrhandensein einer Schwei-
zerschule wird weniger empfunden, da ja die hier
geborenen Kinder meist automatisch Argentinier
Bürger werden und die jung herpekommemew
praktisch kaum Ausnahmen machen. Das hindert
nicht im geringsten, daft die Schweizer im
allgemeinen ihre Kinder zu Hanse in rechtem
Schweizersinn aufziehen und ihnen die Liebe und
Achtung zu ihrem Ursprungsland einpflanzen.
Denn ivir alle, vb wir gleich Kampf und Aufstieg,
Glück oder Unglück erleben auf fremder Erde,
die uns dadurch zur zweiten Heimat wird,
behalten doch unserem Schweizerland die Treue,
und in uns allen steigt mit den Jah neu dann
und wann das alte Heimweh auf.....

Drudi Gürtn er-We tter.

„Was Sie nickt sagen! die Birne! Das ist sehr
interessant. Sie haben, scheint's, keine Steine?"

„Gott sei Dank, nein! Aber Kerne, mehr als mir
lieb ist. Birnen stelle ich her, — nötigenfalls, —
wohlverstanden: unter der Bedingung, daß man mich
nicht belästigt. Wenn man mich in Ruhe läßt, werde
ich vielleicht ein oder zwei Birnen tragen. Wenn
man aber an mir herumschneidet oder mich sonst
belästigt, dann: — ja Prosit! Ich bin fest entschlossen,
mir dann nicht im geringsten einen Ruck zu geben!"

„Wie sagten Sie?"
„Einen Ruck."
„Ach so. Das ist höchst interessant. — Und Sie,

Kleiner, da hinten?"
„Was wünschen Sie von mir?"
„Ja, was treiben Sie?"
Der Baum, der sich so aufs Moauierstühlchen gesetzt

sah, war ein kleines, verkümmertes, dürftiges Apfcl-
bäumchen.

„Oh", antwortete es mit leiser Stimme, „ich tue,
was ich vermag."

Die Bäume wurden eingepflanzt. Der Kirschbaum
zeigte im ersten Jahr seine schönen Blüten, und der
Ertrag waren vier bis fünf Kirschen. Der Birnbaum
trug nichts.

Der Apfelbaum, den man an einen schattigen
und zugigen Platz gesetzt hatte, bescherte uns einen
ganzen Scheffel voll Aepfel.

Seitdem sind zehn Jahre verflossen. Das Apfel-
bäumchen fährt fort, uns durch seine Freigebigkeit
zu verblüffen. Der Birnbaum hält sein Wort. Er
hat noch nie eine Frucht hervorgebracht. Der Kirschbaum

sagt regelmäßig im April zu jedem, der es
hören will: „Paßt nur auf, Ihr werdet schon was

Als Sportfiiegerin
und Segelfluglehrerin in Frankreich

von (Zuibemette Isrch
Schon zur Zeit der ersten, mühsamen Flugversuche,

ist Frankreich immer an der Spitze der Äero-
nautik gewesen. Außer dem Amerikaner Wilbur
Wright, lesen wir im goldenen Buch der Flugpiowiere
lauter französische Namen. Blsriot, Farman, Latham,
Santos-Dumont flogen mit toller Todesverachtung,
bevor die Erfindung der Berwindungsklappen den
Flugzeugen eine gewisse nötige Stabilität gab. Kühnheit,

Uebcrlegtbeit und Gottes Gnade halfen diesen
ersten Fliegern in ihren waghalsigen Versuchen. Und!
der Geist dieser Helden lebt in Frankreich weiter: die
Franzosen sind — ohne zu viel Gerede und
Aussehen — „lustgesinnt".

Was eine Schweizerin dort am Anfang am meisten

beeindruckt, ist der Mangel an Umständlichkeit und'
Rcglementen. Mit alten „Vögeln" wird noch mutig
geflogen, ein Schüler, der sich übermütig einen Looping

erlaubt, wird nicht angefahren und landet
man einmal draußen aus einer Wiese, so zeigt sich
der Bauer zuvorkommend und vergnügt. Die Sterne
am Flughimmel, ein Arnoux, ein Doret, ein Lefèbre
haben als Mechaniker angefangen. Die Frauen —
Marhse Bastis, Hélène Boucher — sind keine
Millionärstöchter und haben sich mühsam aufgearbeitet.
Typisch ist^ das Schicksal der Madame Dupeyron:
die Frau eines bescheidenen Garagisten, hat sich mit
Hilfe ihres Mannes und ihrer Kinder ein altes Occa-
sion-Flugzeng erworben und daran geflickt und
gearbeitet, um den Rekord der weitesten Strecke zu schlagen.

Sie hat ihn für ihr Vaterland errungen und
gmg dann ruhig heim, bat wegen der Unordnung'
die Kinder etwas gescholten, die Aermel heraufgeschoben

und sich an ihre Hausarbeit gemacht.
Ich hatte das Glück, als ich nach meiner

Segelflugausbildung in der Schweiz nach Frankreich kam,
in einem der vielen neugebildeten Aeroklubs
einzutreten. die überall in Frankreich wie Pilze
auskommen. Halbwegs zwischen zwei kleinen Städtchen
hatte ein e Handvoll slug interessierter Bürger auf
einer felsigen und von allen Winden gefegten Heide
einen Hangar aufgepflanzt und vom Felde die grössten

Steine weggeschafft. Sie hatten einen alteren
Kricgspiloten dazu bewogen, sich als Flugplatzdirektor,
Fluglehrer, Mechaniker, Meteorolog, Wärter und
Berater ihrer kleineu „Bande" dort niederzulassen und
hatten ihm ein kleines Haus am Rande des Feldes
gebaut mit einer winzigen Bar, wo seine Frau
den Durstigen sogar allerlei Getränke verabreichen
konnte. Ein altes Schulflugzeug war da. wegen
mangelhaftem Stoßdämpfer ganz auf eine Seite
gelehnt und mit einem launenhaften Geschwindigkeitsmesser

versehen, der einem ständig im Stich ließ. Doch
die Begeisterung und der Wille waren da und der
Fluglehrer bildete immer mehr Schüler aus und
kann noch jetzt mit gerechtem Stolz sagen, daß er
noch nie in seinem Bereich einen Unfall gehabt hat.

Dort kriegte ich zum erstenmal ein Motorflugzeug
m die Hände. Unzählige Male mußte ich die gleichen

Schulrunden erledigen und zwischen den „Hög-
ger", Steinen und fliehenden Schafen meinen alten
Vogel behutsam zum Landen bringen. Dreimal
nacheinander gelang es mir manchmal wunderbar, das
Flugzeug genau gleichzeitig auf alle drei Punkte,
d. h. beide Räder und den Schwanzsporn gleichzeitig,

zn setzen. Aber schon am nächsten Tag war
vielleicht ein bißchen weniger Brennstoff im
Reservoir und das Flugzeug schien leichter, oder der
Wind war nicht ganz gleichmäßig — oder war
ich zu selbstsicher? Item, die scheußlichsten
Landungen erfolgten!. Zum Glück habe ich noch nie ein
Flugzeug beschädigt, das wäre schrecklich! Endlich
kam der Tag, an dem mir der Fluglehrer lächelnd
sagte: Morgen kommt der Experte vom Aeroclnb,
da können Sie Ihre Achterkurven und Ihren Gleitflug

machen.und Ihr Brevet kriegen.
Ein Frühlingstag — ein herrlicher Tag. wie

geschaffen zum Brevetsliegen. Zuerst wollte ich meinen
Gleitflug machen. Ich stieg bis 800 Meter Höhe hinauf,

stellte den Motor ab, und fing an, in breiten
Kurven, gegen den Flugplatz, der von da oben winzig
aussah, zu steuern. Mein Blick hing gebannt an
dem Geschwindigkeitsmesser, denn ich wollte eine
absolut gleichmäßige Gleitfluggeschwiudigkeit behalten,
damit die Kurve, die mein Barograph unter dem
Führersitz aufzeichnete, eine schöne Gerade sei. Mit
klopfendem Herzen wartete ich nach der Landung,
während der Experte das Blatt aus dem Barograph

.zog: Wonne! der Gleitflug war ein Strich,
wie mit dem Lineal gezogen! Also, wieder herauf
für die Achterkurven: diese müssen schön gleichmäßig
über den Flugplatz gemacht werden und der Schnittpunkt

beider Schleifen, die eine rechts, die andere
links, muß immer am gleichen Punkt über dem Boden

sein. Wieder wurde ein Blatt Papier in den
Barograph gesteckt, denn ich durfte während meinen
Achten nicht über 200 Meter Höhe steigen. Diese
fünf Achten nacheinander mußten auf 180 Meter
Höhe gemacht werden. Ich flog sie mit Vollgas, so
rasch und kurz ich konnte, um ja keine Höhe zu
verlieren. Bei jeder Linksschleife sah. ich unter meinem

fast senkrecht zum Boden geneigten Flügel die
Gesichter des Experten und des Lehrers zu mir
heraufstarren, der erste lächelnd, der andere gespannt.
Die Horizontlinie raste mir vor den Augen durch.
Ich bemühte mich, diese Horizontlinie immer schön
auk der. Höhe meiner Ventile zu behalten. Dabei
vergaß ich natürlich meine Achter zu zählen, und

zu sehen bekommen!" Und sein schönes Blütenfeuerwerk
endet stets als Spatzenfrühstück. —

(Aus dem Französischen übersetzt von M. C.)

Bücher
W. E. Blatz: Fünf Blüten aus einem Sproß

Deutsche Verlags-Austalt Stuttgart-Berlin 1939.
A. d. Amerikan: The Five Sisters, übertr. von Rudolf

von Scholtz.

In einem Bauernhaus in Nord-Kanada wurden
im Mai 1934 die Fünflinge geboren, deren
Lebenserhaltung — sie wogen kaum je zwei Pfund, —
sogleich die Teilnahme und werktätige Hilfe .der
Mitwelt auf sich konzentrierte. Auf öffentliche Kosten
wurde eigens für die fünf Schwestern ein Kinderheim

errichtet, entsprechend den disferenziertesten
Forderungen moderner Hygiene. Jedes Kind bekam einen
Vormund zur Verwaltung der überreichlich gespendeten
Unterstützungen: geschulte Pflegerinnen, später
Kindergärtnerinnen und Lehrerinnen übernahmen Erziehung

und Pflege. Der Gesundheitszustand wird ärztlich

kontrolliert, die charakteristische Entwicklung in
wohl typisch amerikanischer Weise in Tabellen und
Kurven bis ins Kleinste festgehalten. Kaum je sind
Kinder wohl derart im Brennpunkt des allgemeinen
und besonderen Interesse ausgewachsen, als
physiologische und psychologische Aufgabe für ibre Umgebung.

Wenn trotzdem ans den Bildern und Berichten
klar hervorgeht, daß sie sich zu recht normalen

Kindern entwickelt haben, und körperlich und geistig
alle Rückstände der Frühgeburt und der Fünfzahl auj-

als ich mich endlich mit im Leerlauf surrendem
Motor zum Landen herunterließ, zählte ich fieberhast

nach. Jetzt mußte noch genau auf einem weißen
Strich gelandet werden, und zwar ohne Bremsen,
so daß das Flugzeug nur bis zum Strich rollen
durfte und möglichst nahe daran stoppe. Gott sei
Dank ging das schmerzlos und der Experte tröstete
mich, indem er sagte, ich hätte natürlich eine Acht
zu viel gemacht, aber das sei ganz egal.

Da ich die erste und einzige weibliche Schülerin
des Clubs war. hörte ich mit außerordentlichem

Stolz, daß ich schönere Barogramm-Kurven als die
19 schon ausgebildeten männlichen Piloten hatte. In
Frankreich muß man ein Minimum von fünfzehn
Flugstunden nachweisen können, vor dem Brevet 1.

Ich hatte, mit den Examensflügen zusammen, fünfzehn

Stunden, zwanzig Minuten. Mein Fluglehrer
wollte deshalb, daß ich in's goldene Buch des Clubs
etwas schrieb. Wie war das eine Freude, als
ich entdeckte, daß dieses goldene Buch noch
unbeschrieben war außer einer Eintragung — von
Felix Binder, einem Schweizer, der die erste Ziel-
landuna im Segelslugzeug im Jahr 1937 gemacht hatte.
Ich glaube in diesem Städtchen in Südsrankreich
werden die Schweizer hoch geschätzt werden!

Ein paar Monate später kam ich dazu, mein Brevet

II zu machen. Während ich schon Trainingsflüge
machte — es war Ende September 1938 —

wurde die politische Lage immer drohender. Die
sonst so fröhlichen Gesichter der Flieger wurden düster
und besorgt. Nach dem Fliegen versammelte man
sich um den Radiolautspvecher und lauschte gespannt.
Die Frauen bemühten sich von fröhlichen Dingen
zu sprechen und hörten es nicht gerne, wenn der
ältere Fluglehrer seine Abenteuer aus dem Weltkrieg
einer aufmerksamen Schar junger Piloten erzählte.
Die Frauen liebten den Ausdruck ihrer Männer
nicht, als diese den Kriegsgeschichten zuhörten. Sie
fühlten, daß ihre Männer schon weg waren auf
ihrem kurzen, heldischen Weg zu Tod und Ehre und
und sie sahen sich selbst schon verlassen, allein
und fragten sich, vb Krieg wirklich jemals nötig
oder gerecht sein könne?

Interessiert Sie das?

Zahlen über unsere Volksschule.

In den 3114 Schulgemeinden der Schweiz strömen

durch die Türen von 5211 Schnlhcmsern
543,063 Kinder der Volksschule.

Die Lehrkräfte, die Lehrmittel, die Schulhäuser
und die Kosten für deren Unterhalt bezahlt

die Gemeinde, unterstützt von Kanton und Bund.
In Granbünden beansprucht das Erziehungswesen

38 Prozent der Stenererträgnisse,
obwohl der Bund im Jahre 1937 3,5 Millionen
Franken an Unterstützungen für die Primärschulen

Veransaabt hat. Das sind 75 Rappen
pro Kopf der Wohnbevölkerung. Ueberdies gibt
der Bund einzelnen Kantonen Sprach- und
Bergzuschläge. Unsere Volksschulen stehen bis aus Höhen

von 1900 Meter über Meer.
Ueber diese Zahlen und über die Fragen, die

sie wachrufen, unterrichtet die Ausstellung
unserer Volksschule an der LA. Sie lehrt: 25
kantonale Schulorganisationen, 4 Sprachstämme, ein
Volk!

Während den schlimmen Tagen vor dem Münchner
Abkommen wurde nicht mehr geflogen: viele

der Kameraden waren mobilisiert worden. Ein böser
Föhnwind blies ständig über den leeren Flugplatz.
Wie selig waren daraufhin die Tage nach München!

Der Schatten des Krieges war weggeschoben,
der Föhnwind hatte sich gelegt. Mit Jubel im Herzen

startete ich eines schönen Morgens für meine
„große Reise" des Brevets II. Diese besteht daraus,
daß man mindestens 300 Kilometer in einem Tag
fliegt und dabei auf fünf verschiedenen Flugplätzen
landet. Die Karte in der Hand, gondelte ich also
übers Land einber. Ein leichter Westwind trieb
mich etwas aus meinem geraden Weg hinaus und
ich berechnete zum ersten Male in meinem Leben
den Winkel auf dem Kompaß, um doch gerade weiter

zu fliegen und mich nicht abtreiben zu lassen.
Beim vierten Flugplatz angelangt, maß ich den
Brennstoff im Reservoir ab und fand ein Minimum
darin, das mich zögern machte. Sollte ich wirklich
mit diesem knappen Brennstoff heimfliegen? Der
Wärter dieses Flugplatzes, den ich wahrscheinlich
ans dem Mittagsschlafe mit lautem Motorgefurr
geweckt hatte, hatte sich so brummig gezeigt und
war so ausfällig wieder weggegangen, um mir beim
wegfliegen ja nicht behilflich sein zu müssen, daß
ich gar nicht Lust hatte, ihn zu verfolgen, um
noch Benzin zu verlangen. Die Idee lockte mich auch
schon, diese zu gut abgelaufene Reise mit etwas
Risiko zu beenden. Ueber leichte Hügel wurde also
der Flug heimwärts fortgesetzt. Bald zeigte die
Benzinuhr gar nichts mehr an und trotzdem der Motor
schön weiter surrte — es war cklso noch Benzin
vorhanden schien es meinen gespannten Ohren
als vb die Maschine aussetze. Diese hübschen Hügel
und die kleinen rosa Felder mit den hohen
Pappelhecken, die die Landschaft so verschönen, schienen
mir Plötzlich ganz geschmacklos. Doch war ich

heimgeholt haben, so liegt das nicht zum wenigsten an
der selbstlosen Zurückhaltung der mit der Erziehung
Betrauten, die einmal aus elne relativ einfache
Lebenshaltung bedacht sind, den Konnex mit dem bäuerlichen

Elternhause lebhast Pflegen, und die Flut der
Neugierigen bis auf eine Stunde des Tages, wo
das Wunder der Fünflinge durch ein Gitter
bestaunt werden darf, möglichst fern halten. Auf die
selbständige Betätigung der Kinder, produktives Sich-
Auswirken, und wenig Einmischung von den
Erwachsenen, wird sehr viel Wert gelegt, so daß, trotz
aller Aehnlichkeit der Geschwister untereinander, schon
eine deutliche Ausvrägnng verschiedenartiger
Individuen erkennbar ist, in Begabung, Temperamenr und
Eigenschaften. Nach den Darstellungen des Erziehers
wird die Besonderheit der Fünfzahl in gutem Gegengewicht

ergänzt durch das Miteinander-Aufwachsen
und Äuf-Einander-Eingestellt-Sein, sind sie doch wie
eine Klasse, in Spiel und Arbeit gleich gehalten und
sozial aufeinander abgestimmt.

In ansprechender und schlichter Weise, für iede
Mutter und jeden Erzieher von Interesse, schildert
der erfahrene Pädagoge das Heranwachsen der Kinder

und die besondere Problematik ihrer Erziehung
unter den Augen der Allgemeinheit, und wiederum
unter ihrem Ausschluß. Die erziehlichen Bestrebungen.

die Eigenart jedes Kindes sich auswirken zu
lassen, und die Kinder sich selbst zu überlassen, mit
möglichst zurückhaltender Einmischung seitens der
Erwachsenen, kann wohl als allgemein vorbildlich
hingestellt werden. Die Fülle der Emzelbetrachtungen,
Kurven und Tabellen, über Gesundheitszustand und
Afsektleben jeden Kindes, muten uns echt amerikanisch

an, und erscheinen nur auf diesen besonderen
Fall anwendbar. Auch zu den allgemeinen Betrach-

lich vergnügt und flog einfach etwa? höh« ickS
gewöhnlich um bei eventueller Brennstoffpanne zum
Landen ein etwas größeres Feld wählen zu können.
Bald zog ich meine Jacke aus und wischte mir etwas
Feuchtes aus der Stirn. Woher kommt das Wasser,

dachte ich erstaunt? und merkte, daß mir
irgendwie zu heiß geworden sein müsse, da ich meine
Weste ausgezogen hatte. Plötzlich wurde mir klar,
daß ich vor Aufregung schwitzte: Wie erstaunt und
empört ich da wurde! Mein Körper hatte Angst,
während mein Geist ganz ruhig war! Welche Schande!
Doch surrte der Motor immer noch schön
gleichmäßig als ich in der Ferne das Wellblechdach
des Hangars in der Abendsonne aufblitzen sah. Als
ich nur noch 5 Kilometer vom Flugplatz entfernt war
und merkte, daß ich bestimmt noch heim komme,
schämte ich mich so sehr vor dem unpassenden und
unbewußten Angstschweiß, daß ich vom Weg abbog
und im kühnen Bogen über unser Wohnhaus ein«
kleine Spirale schwang und erst nachher gemächlich
ans den Flugplatz zusteuerte. Nach der Landung
und dem herzlichen Händedruck des Fluglehrers,
schraubte ich unauffällig den Deckel des Reservoirs
auf und merkte vergnügt, daß er leer und trocken!
gäkmte.

Diesen Frühling, nachdem ich an der Schweizer
Scgclflugschule in Bern meinen Schleppflngausweis
erflogen hatte und in Paris an der Ecole Marys«
Bastis etwas Akrobatik angefangen hatte, kam ich!
wieder nach Südsrankreich. Dort traf ich einige
junge Burschen, die sich mit Müh und Not ein
Segelflug-Schnlslugzeng zusammengesetzt hatten. Sofort

wurde ich als Fluglehrer zugezogen und bald
holperten die Jungens begeistert auf dem felsigen
Boden der .Heide herum. Das Segelflugzeug wurde an
einem langen Kabel befestigt, das sich um eine
Trommel wand Diese wurde mit Hilfe eines An-
tomobilmotors zum Drehen gebracht. Das Kabel
wurde also gezogen, und während es sich um die
Trommel wickelte, bekam das geschleppte Segelflugzeug

etwas Fahrt und flog, vorerst ans geringen
Höben ans das Automobil zu. Ich beobachtete,
mit dem Feldstecher, den sich nähernden Schüler
und sah ihn blaß, krampfhaft den Stenerungs-
„knüppel" schüttelnd, die Füße mit Verzweiflung
gestemmt — und ich litt Qualen bis das Flugzeug
durch abstoppen des Motors endlich zum Stillstand

gebracht worden war und ich mit dem Schüler
sprechen konnte. Ich probierte zu

erklären wie ruhig, lässig und zufrieden man sein
kann, sein muß bei jeglichem Sport. Einige unter

den Schülern waren herrliche, dankbare Jünger:

vbm ersten Start an ruhig und mäßig in
ihren Reaktionen und überlegt in ihren Bewegungen.
Einer dieser Jungens hat schon jetzt sein Brevet E
erworben: ich bin stolz auf ihn und ans viele
andere. Die ganz Untauglichen habe ich nie
entmutigen wollen, doch sind sie meistens von selber

weg, von ihrer heimlichen Angst überwunden.
Die Angst ist es allein, die zu Dummheiten und
Unfällen führt: Angst und Mangel an Disziplin.
Darum ist das Segelfliegen eine herrliche Schule«!
eine Schule für Mut, Gehorsam, Kameradschaft und
Initiative, eine Schule, die den individuellen Wert
eines Jeden zu Tage bringt. Da hilft Geld, da
helfen Examina nicht. Feder muß sich beherrschend
lernen. Wie gerne möchte ich mehr Mädchen bei
diesem edlen Sport sehen! In der Hoffnung, daft!
die Schweizerfrauen in Zukunft immer mehr
Interesse für die Aviatik zeigen werden, will ich mit
den Worten von Herrn Gsell, dem Haupte unseres!
Luftamtes, schließen:

Schön ist es beim Segelfliegen:
Kann nicht jeder Flegel siegen! '

Empfang belgischer Schülerinnen
in Bern

Daß zweihundert belgische und luxemburgische
Mittelschülerinnen (einige Vertreter des männlichen

Geschlechts waren zwar auch dabei) dis
Schweiz besuchen, unsere vielseitige Landschaft
kennen lernen wollen, mag ja an sich nicht
besonders merkwürdig und erwähnenswert sein.
Auffallender ist es dagegen schon, daß diese
wissensdurstigen jungen Leute mit dem Verlanget
zu uns gekommen sind, gleichzeitig auch die Eigenart,

die für einen Ausländer verwirrende
Wesensvielheit des schweizerischen Menschen zu
ergründen. Und geradezu als eine kleinere Sensation

muß es bezeichnet werden, daß diesem
Herzensbedürfnis auch spontan entsprochen wurde --
und zwar auf eine bezwingende Art und Weise«
die alles Lob verdient, das die Berner Gymeler«
Töchterhandelsschülerinnen und Seminaristinnen!
von ihren temperamentvollen, begeisterungsfähigen

Gästen in reichem Maße gespendet erhielten.
Der zu Ehren des Besuches in der Aula des

städtischen Gymnasiums veranstaltete Unterhal-'
tungsabend war weit mehr, als sein Name sagt;
ein lebendiger Ausschnitt aus unserm viersprachigen

Volksleben, vor allem Lieder, deren Worts
— wie der junge Ansager vor dem Bühnen-Vorhang

so nett erklärte — fast nicht zu verstehend
sind, deren Inhalt, nämlich „Liebe", „Hochzeit^
usw., aber Allgemeingut ist. Begonnen wurde miß

tungen des Verfassers über die Psychologie des Kindes

wäre manches zu entgegnen, doch macht die
vereinfachte Formulierung das Buch andererseits auch!
jedem pädagogisch Nichtgeschulten zugänglich. Jedenfalls

erfüllt es seinen Zweck, menschliches Interesse
für die Fünflinge zu wecken, und für die berufen«
Leitung, der es bisher gelungen ist, bei allen
notwendigen technischen Hilfen, die für die Lebenserhaltung

erforderlich waren, die Kinder nicht zu
Kunstprodukten zu machen, sondern sie sich ursprünglich und!
natürlich entwickeln zu lassen. L. Lt.

Maria Heinftüs:
Mütter der Kirche in deutscher Frühzeit

160 Seiten mit 10 Bildtafeln. Stiftungsverlag Pots¬
dam 1938. Geb. 4.50 Mk.

Ein gediegenes, gründlich und gut durchgearbeitetes
Buch, für das wir der Verfasserin aufrichtigen.

Dank schulden. Bringt es uns doch aus alten
lateinischen. dem Laien unzugänglichen Quellm wertvolle

Kunde von dem Leben sechs großer deutsche«
Frauen, die als bewußte Zeuginnen des damals noch!
jungen germanischen Christentums innerhalb der
Gemeinschaft, in die sie sich gestellt sahm, vorbildlich!
gewirkt haben. Mit der schwer heimgesuchten thüringischen

Königstochter Radegunde aus dem 6.
Jahrhundert, einer einzigartigen lichtvollen Erscheinung
in ihrer von Brudermord und Freveln aller Art
befleckten Umwelt, — die Kirche von Poitiers, wohin
glücklose Ehe sie führte, bewahrt noch heute ihr:
Gedächtnis, <— beginnt die Reihe. Es folgen zwei
bedeutende Aebtissinnen, Lioba von Bischossheim und
Hadumoth von Brunshausen. jene dem Bonifatius



W Mgkschen Und der luxemburgischen Nationalisme.

Dann wußte Herr Gymnasiallehrer Caille
di leichter, geistreich beschwingter Forin gewichtige
Ange über die kulturellen - Beziehungen, über
die Ähnlichkeit und Verschiedenheit zwischen Bêlât

und der Schweiz zu sagen, die geschichtliche
Mission und den Sinn unserer Eidgenossenschaft
Wf eine einfache Formel zu bringen und durch
seine Jwnie die Herzen seiner ZuHörerinnen im
kturme M erobern. Nach dieser gar oft von
vrklmartigem Beifall unterbrochenen Ansprache
ergriff eine junge Scminaristin das Wort, um
die Flamen und Luxemburger in ehrfurchtsvolles
ktaunen zu versetzen, die ihren Ohren nicht
trauten, als sie so unerwartet in ihrer
Landessprache herzlich und gescheit begrüßt wurden.
Fn seiner Danksagung stellte der Expsditionslei-
ter fest, es fei gar nicht schwer, mit den Schweizern

Freundschaft zu schließen, unser Gymnasium

sei kein Schulhaus, sondern ein Palast —
und schloß mit dem Wunsche, die geistig ähnlich
orientierten Kleinstaaten möchten sich zu einer
gemeinsamen Abwehrfront zusammenschließen, Kamst

einem das Leben nicht noch verleide. Hierauf

folgte der eigentliche Unterhaltungsteil:
Volkslieder in sämtlichen Landessprachen der
Schweiz, vorgetragen vom Chörli der Töchter-
Handelsschule in den verschiedensten Trachten,
Tänze der Gymnasiastinnen und Seminaristin-
uen — und, als Höhepunkt des Abend-Z,' die
hinreißenden Weisen einer dreiköpfigen Gyme-
ler-Ländlerkapelle, die nicht nur in die Mädchen-
Herzen, sondern ganz besonders irr die darob
heftig beunruhigten Beine einsebUlgen. Doch, das
Unglück war nur halb so schlimm: nach
Programmschluß wurde in den Gängen getanzt,
belegte Brötchen und Tee konsumiert — und der
kameradschaftliche Kontakt in jeder Beziehung
gefestigt. Summa fummarum: ein wohlgelungener
Versuch, dessen Wiederholungs- und Ausbaumög-
IMeiten unbeschränkt sind! „Bund."

Streifzug ins Ausland

Die Waldenserkirche in Italien
E. P.D. Mehr als dreißig organisierte

Verfolgungen hat die Waldenserkirche im Lauf der
Men überstanden. Jetzt zählt sie in Italien
M Gemeinden und Missionen. Ueber 8l1 Prozent
ihrer Gaben für „Mffsionsarbeit" sind letztes
Jahr für den Unterhalt von Hospitälern, Kinderheimen,

Altersheimen, das Gymnasium in Torre
Mice und das Theologische Seminar in Rom
verwendet worden. Trotz aller ihnen entgegenstehenden

Schwierigkeiten wachsen die Gemeinden
und der Besuch ihrer Kirchen durch Italiener
nimmt immer mehr zu.

Englische Frauen wollen durch die Ehe ihre
Staatsangehörigkeit nicht verlieren.

Das britische Parlament wird in seiner nächsten

Sitzung voraussichtlich über einen Antrag
zu entscheiden haben, der bereits des öfteren vor
die gesetzgebenden Körperschaften gebracht werden
sollte, jedoch bisher immer unter" dem Vorwand
zurückgestellt wurde, es handle sich um eine das
gauze Empire betreffende Angelegenheit, über
die erst nach Eingang der Zustimmung aller
Dominions entschieden werden könnte. Die britischen
Frauen verlangen das Recht, im Falle der
Verehelichung mit einem Manne fremder Nationalität

die britische Staatsangehörigkeit beizubehalten,

ja sie verlangen sogar, daß Frauen, die
bereits durch ihre Heirat ihren britischen Paß
eingebüßt haben, das Recht haben sollen, ihn
zurückzuverlangen. Das Begehren der Frauen
Englands wird mit Rücksicht auf die unruhigen
Zeitläufte derart dringend gestellt, daß eine weitere

Hinausschiebung der Entscheidung von den
zuständigen Stellen kaum befürwortet werden
dürfte.

Um im 5°mm« ni».

ebenso ovo-

.à - °'

blutsverwandt und von ihm als Helferin bei seinem
Werk gerufen, diese die- Tochter der ehrwürdigen
l)da, der mit einem Alter von 107 Jahren
getreten Urmntler des sächsischen Königsgeschlechts.
Miesem gehören auch die drei Frauen an, von deren
Leben und Wirken wir nun noch erfahren, nicht
durch Geburt, aber alle durch Heirat. Es sind Mathilde,

auf deren Namen die berühmten Klostergrün-
lumgen von Nordhanstn und Quedlinburg zurückgehen,
die Gemahlin Heinrichs des Voglers, des ersten Sach-
ienkmigs, und ihre beiden Schwiegertöchter, Adelheid,
die Ehe- und Throngenossin Ottos, des Großen, (durch
Gertrud Bäumers biographischen Romans unserer Zeit
Nahegebracht) und Judith, Mathildes zweitem Sohn
Heinrich dem Emvörer, Herzog in Bayern zu leib-
dollem Geschick verbunden.

Allen diesen Frauen, ob sie nun einen Thron
innehatten und somit ihren nicht gering zu erach?
senden Anteil an der Herrschgewalt, oder ob ihnen
tine leitende Stellimg innerhalb des damals nicht nur
Deliziös, sondern auch kulturell hochbedeutsamen Klo-
Ikrwesens anvertraut war, ist gemeinsam, daß sie
innen weitgehenden Einfluß auf die Gestaltung des
christlichen Lebens ihrer Zeit ausübten. Sowohl durch
has, was sie leisteten an erziehlicher Arbeit für
die Mge Jugend ihres Volles in der Fürsorge für
die Kranken und die Armen, in Werken der Bildung

überhanvt, deren Pflege dazumal in den Händen
hochgeborener Frauen lag, und in Werken der Barm-
àigkèit, aber noch mehr vielleicht durch das, was
« warm kraft ihrer durchchristeten Persönlichkeit:
WMber, M denen mau ausblickt, Säulen, um
«Miw sich sammelte, Mütter der vielen, die weder
WM npch beraten der äußeren wie der inneren
WWsihchHMg waren. Uahd wenn über eine von

Als ob es keinen Tod gäbe
Ich habe schon öfters darauf hingewiesen, daß es

nach meiner Ansicht absolut verkehrt wäre, wenn
wir nun in der Schweiz von nichts anderem mehr,
als von der Not der Zeit reden würden.

Wir wissen es alle, auch die Frauen wissen
es — das sei immer wieder betont! — was diese
Zeit bedeutet, und was sie unter Umständen von uns
verlangt. Die Frauenverbände rühren sich landauf,
landab, um den Behörden behilflich zu sein, in der
Anordnung des freiwilligen Hilfsdienstes. Sie
erlassen Anirufe an die Franen, sie möchten sich in Rot-
kreuz-, Samariter- und Krankenkursen anmelden: sie
machen darauf aufmerksam, daß als amtliche Anmeldestelle

das Kreiskommando der Ortschaften oder die
Sektionschess zu gelten hätten. Sie betonen den
Wunsch und die Forderung der Frauen, daß Frauen
auch in leitenden Organisationsstellen zugezogen würden,

daß sie, die die Massen der „freiwilligen"
Hilfsdienstpflichtigen bilden, auch prozentual nach
Geschlecht innerhalb der Komitees, der Gruvven, der
Sitzungen etc. vertreten sein müßten. Kurz, die
Frauen sind sich ihrer Aufgaben vollkommen
bewußt. Sie sind sich auch ihrer patriotischen Gefühle
gegenüber ihrem Land bewußt.
Trotzdem haben sie, habe ich die Meinung, daß

die Arbeit innerhalb und außerhalb der Frauenvcr-
bände im Interesse der Frauen und des ganzen
Volkes weiterzugehen habe. Es ist nicht nur unbillig,
von den Frauen heute einen Stillstand ihrer Bewegung

zu verlangen — es ist auch beschränkt und
klein gedacht. Was mir heute als eine, absolute
Pflicht erscheint, ist genau das Gegenteil: wir müssen
in der Schweiz nach Möglichkeit alle Kulturäuße-
rungcn weiter aufrechterhalten. Wir müssen weiter
diskutieren — in der Demokratie! — weiter kämpfen,
weiter zielen! Wir müssen so weiter leben, wie jedes
rechte, tätige Leben gelebt werden sollte: als ob es
keinen Tod gäbe!

Das will nicht heißen, daß wir uns nicht um den
„Tod", nicht um den Ernst der politischen Situation
kümmerten, daß wir uns nicht mit vollem Bewußt,
sein für unser Land einsetzten! Es soll nur bedeuten,
daß wir, als das stets Normale und Wünschenswerte,
die Friedens- und Anfbauzeitm betrachten, und nicht
die Unglücks- und Kriegszeiten. Wir wollen nicht
den Kampf um ideelle und wirtschaftliche Forderungen

und Förderungen aufgeben, solange wir nicht
müssen, nicht gezwungenermaßen müssen!

Fraucnfragen gehören zu den Kulturfragen.
Fraucnsordernngen sind nicht sonderlich beliebt.

Sie sind ja auch nicht bequem. Vorenthaltende Rechte
zu geben ist nicht angenehm. Pflichten aufbürden
ist leichter. Die Befreiung des vierten Standes während

der Französischen Revolution war auch nicht
angenehm. Und doch wurde sie durchgeführt.

Man wird auch um die Einordnung der Schweizerfrau

in den Stand der mitspracheberechtigten
Bürgerinnen nicht herumkommen. Weil die Frauen das
wissen, deshalb müssen sie weiter von diesen Fragen
sprechen. Keiner werfe ihnen deshalb vor, daß sie
nicht ihr Land mit ihrem ganzen Sein liebten, daß
sie dem Land nicht beistünden. Je mehr auch die
Frauen aus passiven gleichgültigen Wesen zu aktiv«:
denkenden Bürgerinnen werden, desto mehr gewinnt
unser Land an ausbauenden Kräften. Es war wirklich,
noch nie Schweizerfrauenart, sich von Pflichten zu
drücken. Dagegen war es schon dann und wann
Schwcizermännerart, von Frauen Pflichten zu
verlangen, die von keinen ergänzenden Rechten begleite!!!
wurden. Daß Frauen in der Scknveiz heute — und
gerade heute! — in breiten Kreisen über solche«

Dinge nachdenklich werden, das ist sehr begreiflich.
Diese Nachdenklichkeit geht auch aus der folgenden«
Zuschrift einer Beamtin hervor:

„Der Bundesrat hat einen markanten Aufruf
erlassen betreffend freiwilligen Hilfsdienst. Dieser Aust-
ruf war auch an uns Schweizerfrauen gerichtet. Ich
möchte mir bei dieser Gelegenheit folgende Frage
erlauben, wenn möglich an unsere oberste
Landesbehörde: Wäre für uns Schweizerfrauen jetzt nicht der
Moment gekommen, uns wieder für das Stimmrecht
einzusetzen? Gleiche Pflichten, gleiche Rechte!
Gerade so gut, wie die unzähligen Petitionen, die in.
Sachen Frauenstimmrecht schon nach Bern gesandt
wurden und dort in Schubladen gewandert sind,
könnten wir Schweizerfranen diesen Aufruf für den
freiwilligen Hilfsdienst „übersehen". Daß man die!
Frau für den Hilfsdienst gut brauchen kann, ist während

des Weltkrieges 1914 zur Genüge bewiesen
worden. Wieviele Frauen leisteten während des Krieges

Männerarbeit, und ebensoviele Frauen waren
beim Militär, wenn nicht direkt, so doch indirekt
tätig. Wenn man z. B. nur an die vielen Soldaten-
stuben denkt mit ihren „bewährten Soldatenmüttern"!
Und so gäbe es noch vieles auszuzählen. Ich z. B.
werde mich nicht freiwillig zum Hilfsdienst melden,
mit der Begründung, man solle uns Frauen zuerst
das Stimmrccht geben und erst dann solche Pflich«-
ten verlangen."

Dieser Brief ist von einer einzelnen Frau
geschrieben, gewiß! Wer er spricht nicht eine vereinzelte

Meinung aus. Man begegnet ihr immer wieder.
Es hat keinen Sinn daß Behörden und Oeffentlich-
keit von solchen Strömungen in Frauenkreisen nicht
unterrichtet würden. Es sind Ansichten von
Bürgerinnen, die sich für die Verteidigung unserer
Demokratie einsetzen werden — auch die Schreiberin
des Briefes wird trotz ihrer Versicherung davon
keine Ausnahme macheu! — trotz allem einsetzen mit
ganzer Kraft! Denn ihnen schwebt das Ideal einer!
Dernchralle vor, die nicht eine reine Männerdemokratie
ist. E. Th. i. N. Z.

ihnen uns das schöne Wort überliefert ist: „sie wav
eine Freude Gottes und ein tröstendes Licht für die
Menschen", so darf das in gewissem Sinn von diesen
sechs Franen allen gelten.

Der Eindruck, den das wertvolle, auch würdig
ausgestattete Buch hinterläßt, wird noch vertieft durch
die Beigabe von charakteristischen Bau- und
Bildwerken. an. denen die Frömmigkeit jener frühen deutschen

Jahrhunderte geformt hat. Elisabeth Hahn

Gerechtigkeit
Von Mary von Gavel.

Wegweiser-Verlag, Zürich.
Die gerichtlich festgestellte Tatsache, daß eine

„hochstehende" Frau ihren Freund und Geliebten erschießt,
gibt Mary von Gavel Gelegenheit, jene uralten
Fragen noch einmal zu stellen, die im Wesen der
Geschlechter-Beziehung begründet liegen. Es ist für ihre
Darstellungsart bezeichnend, daß diese Auseinandersetzung

fast ausschließlich in Dialogform, das heißt in
ungezählten, meist theoretisierenden Gesprächen
zwischen zwei Liebenden sich vollzieht. Der Autorin und
somit ihren Sprechern fehlt es nicht an einer
gewissen psychologischen Einsicht, einer Einsicht übrigens,
die von ihr ausdrücklich als Erfordernis und Grundlage

für ein harmonisches Zusammenleben von Mann
und Frau gefordert wird. Wollte man aber an einem
Beispiel beweisen, daß einer Erkenntnis die ihr
«entsprechende Haltung durchaus nicht selbstverständlich
entspringt, so könnte man diese Liebenden und ihre
ganze trübe Geschichte anführen. — Als Warnung
und Mahnung zur Besinnung will der Verlag Mary
von Gavels Roman aufgefaßt wiiien.Dem einen oder an-

Kleme Rundschau

Das praktische Amerika.
Um eine Verwechslung von Neugeborenen in

großen Entbindungsanstalten und Kleinkinder-
Kliniken mit Sicherheit zu verhüten, ist in Amerika

neuestens folgendes Mittel gefunden worden,

Die Nummer oder der Name des Kindes
werden in ausgeschnittenen Schablcmenbuchstaben
bzw. Zahlen zusammengestellt und auf die Haut
des Rückens des Kindes gelegt. Durch diese
Schablonen hindurch wird dann die Haut des
Kindes zwei bis drei Minuten in einem
Abstände von etwa 20 Zentimeter den ultravioletten

Strahlen der künstlichen Höhensonne ausgesetzt,

wodurch eine Hautrötung bewirkt wird,
die sich schon wenige Stunden nach der
Bestrahlung abhebt und einige Wochen anhält.
Selbst wenn diese „Beschriftung" nach einigen
Wochen abgeklungen ist, besteht die Möglichkeit,
ie bis zum Ablauf von etwa 6 Monaten im
iltrierten Dnnkelultraviolett, dem sogenannten

Wood'schen Licht, wieder sichtbar zu machen.
Diese neue Methode gibt somit werdenden

Müttern, die eine Entbindungsanstalt aufsuchen,
die mit zahlreichen Wöchnerinnen belegt ist, die
Gewißheit und die Beruhigung, daß ihr Kind
mit einem anderen nicht verwechselt werden
kann. F. L.

Mutige Frauen.
Mehrere hundert deutsche Frauen, die alle

in der früheren Gemeinde Niemöllers wohnen,
haben mit ihrem vollen Namen und Adresse
eine Petition an die zuständige deutsche Behörde

gerichtet, Niemöller sei aus dem Konzentrationslager

zu entlassen und seiner Gemeinde
zutückzu geben.

Aus der Fürsorge

HedS gnue Bett- und Liibwösch für d'Soldatt?
Durch die Abstimmung vom 4. Juni sind dem

Bundesrat erhebliche Mittel zum Ausbau unserer
Abwehrbereitschaft zur Verfügung gestellt worden.
Ein Gebiet, das auch zur Bereitschaft gehört und
zugleich Arbeit beschafft, das bis jetzt noch im
Hintertreffen steht, ist die Versorgung unserer Sanität--
und Rotkrcuzdepots mit genügend Wäsche. Jede
Hausfrau weiß, wieviel Wäsche es braucht, wenn
nur ein einziger Kranker im Haus gepflegt werden
muß.. Unzählige von willigen, geschickten Frauen-
Händen warten aus Verarbeitung, sind bereit, ihr
Können einzusetzen: man sollte diese Bereitschaft
verwerten, denn es braucht viel Wäsche im Lazarett.

Die Beschaffung des Stoffes würde unsern
Fabriken Arbeit geben. Eine Kommission aus
Frauengewerbe-, Krankenpflege- und Weißnähermnenkrei-
sen sollte Musterschuitte schaffen für Krankenhemden
(gut erprobtes Spitalmodell) und Größeumaße
festlegen für Leintücher, Kissenanzüge, Unterlagen,
Wickel-, Wasch- und Handtücher. Bezugsstellen salbten

zur Verfügung sein für die Vereine und
Arbeitsgruppen. Und die Hauptsache: das
Finanzdepartement, das ietzt ja wieder bei Kasse ist, muh
auch hierfür Kredite bewilligen, sonst kann das Sa°-
nitätsweseu und das Rote Kreuz und der rührigste
Frauenverein nichts machen. Hier müssen^ die
Frauen sich wirklich einsetzen, denn nur sie Wissen,
was es heißt, in der Not vor dem leeren Wäschekasten

zu stehen. v. 3.

Frauen-Beruf — fraulicher Dienst
Um hier der Wahrheit näher zu kommen, müssen

wir uns hincindenkm in das Wesen der Frau.
Es ist Tatsache, daß Hingabe zu ihrem innersten
Wesen gehört — Hingabe nicht nur an Gott,
sondern an den Nächsten durch Auswirkung der
natürlichen Kräfte und Fähigkeiten. Diese Hingabe wird
zuerst wirksam im engsten Kreis, im Dienst an
der Familie. Der natürlichste Beruf der Frau ist
zweifellos derjenige der Gattin und Mutter. Und
somit ist der natürlichste Wirkkreis der Frau Haus
und Familie — aber nicht nur Haus und Familie.
Daß das Wirken der Frau über Haus und Familie
hinausgreifen muß, ist leicht zu beweisen durch
einige wenige Zablen: Ca. 610,000 Schweizerfrauen
sind auf Verdienst angewiesen. Ca. 110,000
Haushaltungen beschäftigen Hausangestellte, davon sind
ca. 20,000 Ausländerinnen (heute zufolge des Rückrufes

deutscher Hausangestellter weniger). Das Schlagwort

„Die Frau ins Hans" ist somit nur
beschränkt richtig, insofern als es die Bedeutung des
natürlichen Wirkkreises der Frau unterstreicht.
Absolut genommen, ist es unhaltbar. Für diejenigen
Frauen, die weder heiraten können, noch in häuslicher

Tätigkeit Beschäftigung finden, müssen
naturnotwendig andere Auswirkungsmöglichkeiten beibehalten

oder erschlossen werden.
Die Hingabe der Frau wirkt sich aber nicht nur

aus m der Familie, sondern auch im Dienst an der
Gemeinschaft. Auch hier sehm wir die Frauen mit
Vorliebe Berufe wählen, wo der Dienst am

Ledern Leser wird es vielleicht möglich sein, ihn in
diesem Sinne zu erfahren: schwieriger mag es ihm
fallen, seinen Wunsch nach künstlerischer Beglückung
daran zu stillen. A. H.

Sinclair Lewis: Die verlorenen Eltern
Roman, Zürich: Humanitas Verl. 1939. Uebertr.

a. d. Amerikanischen („The Prodigal Parents."),
von Klaus Lambrecht.

„Nun waren es die Kinder, die sich auflehnten,
ihre Eltern bestenfalls für angenehme Trottel hielten,
schlimmstenfalls für Tyrannen Sie beanspruchten

nicht, wie in vergangenen Jahrhunderten, cigeno
Rechte in der Familie, sie forderten die Herrschaft
über die Familie." So treten die anspruchsvollen,
verwöhnten Kinder des Autofabrikanten Cornplow
im vorliegenden Roman auf: Der Sohn als
liebenswürdiger Tunichtgut und Phantast, für alle
Neuerungen entflammt, für keine Arbeit zu gebrauchen,
immer der Unterstützung des Vaters bedürftig, und
ohne ibn schließlich nahe am moralischen Verfall:
die Tochter aus Lanaelveile und mangelnder
Verantwortung zwischen Kommunismus, Frauenemanzipation

und verwöhntestem Girl hin und her schwankend.

Mit zum Teil humoristischer UeberlegenhÄ
greift sie die „verloreneu Eltern" in ihrer starren
Bürgerlichkeit an, nutzt sie dabei für ihre Zwecke aus,
doch im Grunde spürt mau deutlich die Anhänglichkeit

der Kinder, und der staunende Neid gerade um
das Stückchen fest begründeten Bürgertums. Während

die Tochter theoretisch und fruchtlos sich mis«
kommunistischen Idolen beschäftigt, „dachte der Vater
überhaupt nicht viel an die Arbeiterschaft, er
beschäftigte sie." Mer die ständigen Angriffe der Toch-

Aus einem Brief der Amerikanerin

Clara Barto»
(auf den deutsch-französischen Schlachtfeldern 1870
nach U. S. A. geschrieben, als sie als Pflegerin dort
weilte. 1882 gründete sie das amerikanische Rote
Kreuz, das sie 22 Jahre lang präsidierte und das
unter ihrer Leitung die mächtigste und wirksamste
der nationalen Rot-Kreuz-Gesellschaften wurde.)

Entnommen aus: „Dunant", Roman des
Roten Kreuzes, von Martin Gumpert: Ver-
lag Verman-Fischer, Stockholm 1938.

„Die Frau sollte in Angelegenheiten des Krieges
ihre Stimme erheben können, entweder dafür oder
dawider, und die Tatsache, daß sie es nicht darf,
sollte nicht dazu berechtigen, sie anderer Privilegien
zu berauben. Sie kann den Krieg nicht verhindern,
und wenn es zum Kriege kommt, kann sie in keiner
Weise daran teilnehmen. Und weil sie am Krieg nicht
teilnimmt, darf sie kein Stimmrecht haben. Und weil
sie nicht abstimmen kann, hat sie keine Vertretung
in ihrer Regierung. Und weil sie keine Stimme in der
Regierung hat, ist sie kein Bürger. Weil sie kein!
Bürger ist, hat sie keine Rechte. Weil sie keine Rechte
hat, muß sie sich em Unrecht fügen. Und weil sie
sich dem Unrecht it. ist sie ein Nichts."

bendigen möglich ist. Jene Frauen aber, denen
harte Notwendigkeit und nicht freie Wahl den Beruf
bestimmte, können ihre harte Lebensaufgabe nur dann
meistern, wenn sie sich auf ihren primären Beruf
besinnen, ihre Arbeit als Gottesdienst auffassen, und!
daraus Kraft, ja sogar Befriedigung schöpfen. —
Der frauliche Dienst an der Gemeinschaft geht aber
über die Bezirke des persönlichen Berufes als solchen
binaus, in die weiteren Bezirke des öffentlichen
Lebens. Hier ergeht der Ruf an die Frau, nach Maßgabe

ihrer Kräfte zu wirken. Gertrud von Le Fort
hat den eindrucksvollen Satz geprägt: „Sei wahrhaft

Frau und tue, was Du willst."
Aus: Die kathol. Schweizerin.

Von Kursen und Tagungen

Was war:

Evangelisch-soziale Tagungen
Der Schweizerische Verband evangelischer Arbeiter

und Angestellter hatte anläßlich der Landesausstellung
die internationale Arbeitsgemeinschaft evange-

licher Arbeitnehmer zum 3. Kongreß nach Zürich
eingeladen. Im Jahr« 1928 war die Arbeitsgemeinschaft

gegründet worden und fand auch ein erster«
Kongreß statt. Zwei Jahre später war der 2.
internationale Kongreß. Dann brach die Krise herein und
die internationalen Spannungen kämm, so daß von
einem weitem Kongreß abgesehen wurde, bis nun
das Landesausstellungsjahr den Anlaß dazu bot,
einm solchen einzubemfen. Die Bedeutung eines
solchen Kongresses geht daraus hervor, daß Behörden des
Staates nnd der Kirche sowie verschiedene Kirchen
und Nationalverbände sich vertretm ließen.

Der evangelische Charakter dieser internationalen
Bewegung geht mit besonderer Deutlichkeit aus der>

Entschließung zum Generalthema hervor, wo gesagt
wird:

„Christlicher Glaube gelangt hinsichtlich der
Neuordnung der Wirtschaft vor allem zur Anerkennung
der Bindung gegen Gott und die Mitmenschen, die
nur aus der inneren Erneuemng als Werk des Geistes

Christi entspringt. Bindungen äußerer Art, sei es
durch rechtlich ordnmdes Eingreisen des Staates!
oder Vereinbarungen sozial-wirtschaftlicher Organisationen

sind nötig, um dem Einzel- und Gruppen^
Egoismus entgegenzutreten, welcher Lebensrechte
anderer Gruppen gefährdet. Die Entfaltung der
individuellen Kräfte und des Wohles der Gesellschaft sind!
in einer harmonischen Weise zu fördern."

Nicht genug können deshalb die evangelischen Landes-

und Freikirchen aufgerufen werden und
aufrufen, das Interesse an den sozialen Problemen
zu wecken und mitzuarbeiten an dem großen Werks
der sozialen Hebung des Arbeiterstandes. -hl-

Redaktdm.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich K, Limmai-

straße 25, Telephon 3 2208 (abwesend).
Vertretung: El. Studer. Winterthur. St. Georgenstraße

68. Tel. 26869.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden¬

bergstraße 142, Televbon 81208.
Wockencknoml Helene David. St. Gallen. Tellstr. 19.

gehört zu den schlimmsten Plagen? denn zu dee Erschütterung
des an und für sich schon geschwächten Atmungsapparates durch
die Neizhustenstöße kommt hier noch der Verschleiß an Nerv
entrust durch die zerstörte Nachtruhe. Nehmen Sie gegen solche
hartnäckigen Katarrhe, gegen Verschelnmng II. Asthma »SIlphos- l

catln", denn damit stellen Sie nicht nur den Hustenreiz ab, sondern >

Sie bringen auch den Schleim zum Auswurs, die Schielmhant-
entziindung zum Abklingen n. kräftigen das ganze AtmungsWem
». die Nerven. .Silphoscalln" Ist »VN Professoren, Aerzten,
Heilstätten erprobt u. anerkannt. Packung mit SO Tabletten Ar. 4.— «

IN alten espotlielcea» wo nicht, bann Apotheke E. Streust s So.,
llznach. Nsriân?en St» »on cksv ^polkiete ts»t»nto» a. unver-
blncktick ^uaenckuns cker inters»».-in/lc!-rnnz»»-chrt/à

ter fördern beim Vater tief in ihm schlummernd«
Mentcuerwünsche zu Tage, um vor seinen Kindern

seinem fest eingefahrenen Geschäft, seinem
gleichmäßig gelebten Bürgertum, buchstäblich auszurücken.
Nach kurzem Vorgeschmack ungeahnter Wander- und
Reisefreuden mit semer braven, treuen Lebenskameradin

in einer ländlichen Jdplle, von wo ihn die
Kinder unnachsichtig wieder Herausholen, flüchtet er
dann im wahren Sinne des Wortes auf eine
mehrmonatige Europareise. Nach anfänglich beglücktem
Genießen entdeckt er, daß er den amerikanischen Bürger

nicht einfach abstreifen kann, und erkennt als
Hauvtgcwinn, daß man sich einmal aus dem Alltag!
lösen und das Leben selbst an sich herankommen lassen

kann. Zuletzt findet sich die ganze Familie wieder!
freudig zusammen, der Vater bringt den Sohn dazu,
aus eigenen Füßen zu stehen, und die Tochter hat
es inzwischen gelernt. „Wenn die Institution der
Familie bestehen bleiben sollte, wmn sie überhaupt
bestehen bleiben konnte, würden die Eltern endlich
aufhören müssen, von ihren Kindern zu erwarten, daß
sie ihre Ansichten akzeptierten. Männer und Frauen
dürsten nichts, nicht das Geringste was es auch sei,
aus einem „zustehenden Recht" voneinander erwarten."

Die Generationskämpfe sind in liebenswürdiger
und amüsanter Weise geschildert, ohne sie m ihrer
Tiefe auszuschöpfen. Sie finden ihre Lösung daring
daß Eltern und Kinder sich weitgehend von einander!
frei machen, ohne Beeinträchtigung eigener Ziele, ohne
zu starke Anforderung aneinander. Das Buch hinterläßt

den Eindruck eines Unterhaltungsromans voir
treffender Zeitbeobachtung und gntgesehenen Gestalten,

und einer humoristischen Ueb erleg enheit des
Verfassers: die aus vielem „Menschlichen, Allzumenschlii-
chen" dm Stachel entfernt. k). 8t.
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49—
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115.65
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75.90 133.90

Iinmsr wtoder wurde als Hsokttsringung kür die
krkökung der prsiszusoklägs durok den Lund auk
dis sinkenden Oslprsis« auk dein IVsltinarkt kin-
gswissön und quasi versprooken, dak, wenn die
prsisdasis steigen sollte, die prsiszusoklägs ge-
sankt würden. Lo wurde auok anlälZUek der Ab-
Wertung im Herbst 1936 gskandvit. Der preis-
zusoklag kür Lei wurde von Pr. 38.— o/o kg auk
Pr. 20.— o/o Kg kersbgesstzt, der !?uoksrsoii von
Pr. 22.— aut Pr. 19.— «/» kg orinäüigt.

So kükrte der Lksk des Volkswirtsokaktsdspar-
tsmsnts am 8. duni 1939 im àtionalrat aus:

„IVsnn wir die drei klillionsn nook mekr
ksrauskolsn, dann wird nur die vikkerenz zwi-
soksn Veitmarktprsisöll und unseren Tmsoklà-
gen ausgsglioken. V/snn also der vstailkandsl
die Nargs niokt erweitert, sondern bei der
bisksrigen Karge bleibt, so sollte auok dieser
verstärkte Auksoklag gar niokt zu einer pr-
kökung der Oetailprsiss kükrsn."

In jenem Zeitpunkt sokon waren die Araekid-
ölprsiss von Pr. 46.— aut Pr. 58.— gestiegen,
das koiüt Um 25 Prozent. Dazu kam die nsus
preiszusoklagssrkökung von Pr. 10.35 per 100 kg
nstto-Lvwiokt -- 22 Prozent des krükersn Pin-
standsvrsisss transit Basel.

vatZ der treundlioks bundesrätlioks Vorsoklag
auk die Längs niokt botoigt werden kann, wird
auok eins pauskrau ausreoknon können I

Der Konsument ist rukig, er siskt sin, es ist
niokt die psit zum protestisrsu — man muk zu-
sammsnkaltsn — einig sein. In der ökksntiiokon
Ksinung und in der Politik verdienen die die Krone,
die still und einig sind, vie okkizieiien Opposition.
Politiker kabsn das verstanden, ps wird nur pla-
tonisok protestiert.

Pins aber sokeint, dak wir als treuer, vielga-
prüktsr pkkekard des Konsumenten die pklivkt
kaben, in rukigsr, aber dsutiioksr IVsiss das

verfsssung5mSMge keckt lies
Veàsuckers Tu sfllckieren

und den Lskördsn stetig zum Bewuktssin zu brin
gen, dak die Ksokts der Unorganisierten, den
pamilien verletzt sind, auk dak gstrsoktet wird,
don vsrkassungsmäüigsn Pustand wieder derzü
stallen.

vis sokönsts pkrsnkalls und die tiskstgeksnà
vandssvertsidigung ist es, wenn das eidgenossisoks
Oärtlsin sokün gspklsgt, die tVegs des Keokts
säubsrliok gssokisdsn sind von den Besten, die
niokt betreten werden dürksn. vor Beoktsgsdanks
wird dort am eindrüokiiokstsn und rükrsndsten
smpkunden, wo er siok vor die Kaokt des Ltäates
selbst stellt zum Lokutz des Ltummsu und Fokwa-
oben — dort, wo die vielen durok dsu erkobsnen.
pingsr des íîsokts vsrkindsrt worden, über den
pinzslnsn und sein Ksokt kinwsgzusokrsiten. vas
lieokt im Alltag und im Kleinen erkökt eins Ks-
gisrung und sin Volk. Bsoktssiokorksit auok in
unsoksinkarsn vingsn sokakkt die reine Bukt, in
dar aiioin gsgonssitigss Vertrauen und gegen
ssitigs Aoktung gsdeiksn — und vergessen wir
nickt, das ist sin wertvolles Out, drsikaek wertvoll
jetzt, da waoksender Lturm dem eidgsnössisoksn
Klause drokt.
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Dieselben Arguments wie kür Ools und petto
gelten auok kür puoker.

es ist eine mensckiicke frage
„ldnd er sorgte kür billiges Brot kür das Volk ...",

so lautet seit grauer Vorzeit dor Kskrain der
Ossokiokts über die guten, vätsrlioksn Königs und
vsrrsoksr.

So will es übrigens auok unsers Bundes verkäs
sung, dis in Art. 29 bestimmt:

„Bei prksbung der pölle sollen kolgende Orund-
sätzg bsaoktst werden:
1. pingangsgsbükrsn.

a) vis kür die inländisoke Industrie und Band
wirtsokakt erkordsrlioken Ltokks sind impoli
tarik mögliekst gering zu taxieren.

b) pbenso die zum nötigen Vebensbedark er-
korderiiokeo Oegenstände.

puoksr ist zwar weder so notwendig nook so
gesund wie Brot, wokl aber wird die Vauskrau
mit ikrer Kindsrsokar zur psit des pinkooksns
unserer präoktigsn Prüolits einen puokerauksoklag
gleiok „Kittsr" empktnden wie einen Brotauksoklag.
vas sind nämliok niokt nur Problems poiitisok-
wirtsokaktlioksr Lokiaumeisrsi, sondsrn das sind
inensoklivkv Problems. Hunger, ungenügende oder
geringe Kakrung mit ikren Auswirkungen auk Oe-
müt und Ossinnung — Verbitterung, pnzukrieden-
Kelt, „Vsrlsidsr" an der. Demokratie. IVas kür
sin besseres Kittel, dies zu srreioksn, gäbe es, als
das pett des Vokikadenden, die eingesotten« Bnt-
ter gleiok um> 2 Pranken zu verbilligen durok eine
brutale Auklage von 75 Kp. auk das pett der Bs-
dürktigen? vas ist Oitt.

Vir sind keine ksnatisoken Kur-Konsumenten-
Vertreter. Pins Pxtra-Leiastung von etwa 10 bis
20 Prozent selbst auk notwendigen vsbsnsmittsln
ist zu verantworten, wenn erstens die Weltmarkt-
preise tiek sind und zweitens, wenn dadurob m-H
soloben pinkünkten Arbeit gesobakken werden kann
(AusgisiobssZi'stsm im AulZsnbandsi). Pins Verbiili-
gung der Butter ist zu verantworten, wenn bil-
ligs pinkubrbuttsr und nur in geringem Kaks
billige pinkubrketto die Bsobnung dszablsn (Käse-
Luttsr-PIan, Voistungss.vstsm im Inland).

Wir kaben wivdsrbolt darauk bingswisssn, dak
dis aukeivandergstürinten pinkubrbslastungsn und
die s^stematisods Aussoböpknng der letzten Ltsuer-
quellen einem

Vergsnten ller KVdel unrl Viert-
gegenstSnlle unseres Volksksus-
tzslts gleichkommen.

Sie brauobsn sieb nur die Prags zu stellen: Was
insäen wir, wsnn wieder eins sobwsrs Krise aus-
breobsn sollte, naobdem man alle Kögliobkeitsn
bis zum letzten sokon ausgosoböpkt bat?

vis Pormsl, dem zu begegnen, lautet:

In schwerer lelt seidsttregenlie,
für gute leiten sick von selbst
sddsuenrie 5>steme

und keine ärmliobsn und dis Verkassung ver-
letzenden „polintsn" erdebsn von den Lobwäob
stell I ^ - -

pwsi Wunder werden an der Landesausstellung
tägllob okkenbarer: vas ein« ist das elementare
Verständnis, das einkaobsts Bürger angssiobts der
pntkaltung innerster Werts der Kation erkaüt —
wobei die Bewunderung zu gieiobsn peilen dem er-
grikkensn Bssobauor gsbübrt wie dem Künstler,
dem es gegeben war, einkaobsts Ansdruokskormsn

kür Köobstes zu kindsn. vas andere: vas unvergsk-
liebe pallenlasseu der Stsikbsit und Hemmung und
das kbäuomsn der plötziiob zutage getretenen
Volksgemoinsobakt.

ps ist eins neue, bewirkte Bsrsitsobakt vor-
banden, damit ist s>uob die eins groks Aukgabe
an Politik und Wirtsobakts-Wisssnsokakt gestellt,
nämliok dieser neuen Bsrsitsobakt tägliob prak-
tisobe AuswVkung zu gsbon und diese zutago
getretene elementare Volkskrakt in die Problem-
Lösung einzuspannen: visses Volk auok zur
Lösung der wirtsebaktliob-sozialsn Problems in seine
Beobts und Punktionen einzusetzen, wie es sie
auk politisobem Osbiet ausübt, vie „soziale pti-
kette" (Label) allgemein «inkübren als Kittel der
vuroblsuobtung der Wirtsokaktsvorgängs: Wsnn
einmal „alles gowukt ist", dann wird auok jeder
Pranken und Kappen seinen Weg dortbin kindsn,
wo er bingsbört, das bsiüt, wo er wirkiiob verdient
wurde und jedes Kilogramm und Oramm Wars
wird den Weg dortbin kindsn, wo wirkliobss Be»
dürknis dansob rult. Der Pbrliebs wird niokt
.mekr der Dumme und der Soblau« und Lobwindlor
wird niokt mokr dor ewig gewinnende sein.

Dos eiementsre „lîeckt von unten
" wirä siegen oder äss ge-

«irekte unä in rien sieden i.sugen
von sieden gegensStiiicden inte-
ressen gedieickte „Neckt von
oden".

Woblverstandsn, es stöbt nirgends, dak Bsbördsll
je in den Bimmel gsgrikksn bätten oder grsiksni
können, um unverbrüokliobe und unvsräuüsrliebei
Ksobts von dort bsruntsrzubolen, sondern solobes
bleibt dem gemeinen, inaob seinem Ksobts
tastenden und suobondsn Volks vorbsbaitsn: i

vss Neckt von unten, riss von ?u
slieroderst kommt, riss Neckt, riss
dis In 0en dsnsisten ^iitsg. dis in
riie N0cde heilig Ist.

vak einst der Werktag im vertrauten Kb^tk-
mus der tägliebeu Arbeit durok sinnvolle und.
sinnkälligs Oereobtigksit des einkaobsn Ossobsbens
als peiertag golebt werd«; soloben psisrtag täg»
liob zu erleben, würde einer das Leben lang nimmer
müde.

?0r Ikre 5ommer-?erien
Verlangen Lie in unseren Verkauksmagsrinen die

sserlen-IIlustrierte 6es Notei-Nisns
die 81« gratis erkalten.

*7omstenssft (lomsto-dulce)
kalikorn. ^ vose Atl Kp-

Bald Lakt und kalb Wasser, oder mit der BZIkte
oder mit einem vriitel Wasser verdünnt ergibt
ein erkrisckendes Qetränk. Kögiicbst kükl trinken.

pür's Birckermüsli als Spezialität unsere keinen und
brâktigen

iiotoctiociroo „vigbland", eckt sckottiscke
(975 g - Paket 50 pp.) Vs kg 28 Vz Kp-

25 pp.

H»kmqu»rle (407« pettgek. l. d.
prisckgewickt 130—150 g

Sp«I»«qu»?Ie mager
prisckgewickt 370—420 g

tieue crriboec-Iîonfltllre
mit dem wunderbaren vukt der
irlscken krdbeere I kg Pr. 1.25
800 g-vose Pr. 1.—, Becker zu 190 g 25 Kp»

"Kur i» den Verkaakmsgszinen erbäitl(ck.
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Bei den Auslandschweizern

im „Vale ok I^even" in Schottland
' Infolge der Krise in der schweizerischen
Textilindustrie, entschlossen sich Schweizer Seiden-
firmen, in Schottland ihre Produkte zu fabrizieren.

so u. a. auch eine Seiden- und Kunstseiden-
Färberei, die ihre Fabrik am Fuße von Loch-
Lomond, in Balloch (ca. eine Stunde Autofahrt
von Glasgow) eröffnete. Zwar dürfen nach
britischem Gesetz nur ein Zehntel Ausländer
beschäftigt werden. Es waren immerhin ca. 2V

Schweizer, die im Oktober 1932 nach Balloch
übersiedelten. Für die verheirateten, die eine
eigene Wohnung gefunden hatten, war der
Wohnungswechsel nicht so spürbar, wie für die
Junggesellen, die in einer schottischen Haushaltung
untergebracht wurden in meistens nur unfreundlichen,

kalten Zimmern, und zudem eine wenig
abwechslungsreiche und mangelhaste Kost erhielten.

Aber auch wir Frauen mußten mit mancherlei
Schwierigkeiten kämpfen und uns an manche

Unzulänglichkeiten gewöhnen. Ich erinnere mich
noch sehr gut des Entsetzens einer eben
eingetroffenen Schweizer Frau, die in den ersten
Tagen mit ihrer Markttasche bewaffnet sich auf
den Weg machte, um die allernötigsten
Einkäufe zu machen und sich ob der Unordentlichkeit
und des Schmutzes in einem Metzgerladen nur
mit Grauen erinnert: — ein mit Sägemehl
bestreuter Boden, hinter dem Ladentisch der Metziger

mit einer aus blau-weiß gestreiften, ma-
tratzentrilchartigen Schürze angetan, — unsauber

von oben bis unten, an der Wand entlang
ganze Schafe und halbe Ochsen aus denen Fliesgen

und Mücken ihre Inspektionsreise untev-
nahmen Daß auch wir Schweizerfrauen unter

solchen Umständen oft Konservenfleisch dem
andern vorziehen, ist kein Wunder. Ich ging
systematisch aus die Suche nach dem saubersten
und appetitlichsten Fleischladen und fand schließlich

auch einen.
Heute sind alle mehr oder weniger an die

hiesigen Verhältnisse gewöhnt, wir Frauen wußten
Uns! auch besser einzudecken und die meisten von
uns besitzen ein eigenes Häuschen mit einem
Gärtchen und etwas Pflanzland dabei. Während
die Schotten meistens nur Blumen — diese aber
mit besonderem Geschick und Sorgsalt — ziehen,
ist uns Schweizern ein gut gepflegter Gemüsegarten

immer noch am liebsten. Oft wetteifern wir
untereinander, wer den schönsten Salat, Kabis
vder Spinat ziehen wird. Auch Kartoffeln, Bohnen,

Erbsen und Kohlraben gehören in den
bodenständigen Garten —, einige von uns haben
sogar auf den Winter Sauerkraut eingemacht. —
Unsere Wohnungen bestehen meistens aus Küche,
Badezimmer, zwei Schlafzimmern, dem Sitting-
Room und Living-Room. Die meisten Räume
sind aber nur mit dem offenen Herdfeuer heizbar,

an das man sich schnell gewöhnt und das
den vorher noch naßkalten Raum sofort heimelig

und angenehm macht.
Alle meine Erzählungen beruhen lediglich auf

Unseren Erfahrungen im Vale of Leven und
gelten natürlich auf keinen Fall für England
Und auch nicht für ganz Schottland. Dieses Tal
verbindet das Städtchen Dumbarton mit Balloch
und war jahrzehntelang richtiges Industriegebiet.
Heute stehen fast alle größeren Betriebe still,
außer — den Munitions- und Flugzeugfabriken,
den Schiffswerften, welche gegenwärtig Hochbe¬

trieb aufweisen. Leider ist die Bevölkerung dieses
Tales das typische Beispiel für den Ausdruck
„low-claß-people". Sie sind schmutzig, faul und
kennen kaum den Begriff Ordnung. Es ist dies
auch der Grund, warum die Großgrundbesitzer,
denen meistens die umliegenden Hügel, Gelände
und Höhen gehören, ihr Besitztum streng
abschließen und keine Wanderer zulassen. Ueberall
findet man die ominösen Verbotstafeln, die uns
wanderlustige Schweizer besonders stören. —
Balloch — ein beliebter Ferienort und wichtiger
Ausgangspunkt für größere Auto- und
Bergtouren — liegt am Fuße von Loch Lomond. Eine
der schönsten und romantischsten Strecken ist die
Three Loch-Tour (drei Seen-Tour). Sie führt
von Balloch dem Loch Lomond entlang über
Luß nach Tarbet, nach Arrocher und weiter am
Loch Long nach Garelochhead dem Gare Loch
entlang nach Helensburgh, über den Black Hill
zurück nach Balloch. Ueberhaupt ist die Landschaft

und die Umgebung prächtig und ladet
zu Wanderungen ein. Auch die Parks werden hier
wundervoll angelegt und mustergültig gepflegt.
Vor allein bieten sie im Frühling mit ihren
prächtigen Rhododendrows-Bäumen (nicht Sträucher

wie bei uns) einen ganz selten schönen
Anblick.

In den ersten zwei bis drei Jahren herrschte
unter der Schweizerkolonie noch kein richtiger
außergeschäftlicher Kontakt. Erst nachdem im
Winter 1934/1935 einige Junggesellen einen
Familienabend veranstalteten und man zum erstenmal

Gelegenheit hatte, seine Landsleute besser
kennen zu'lernen, wurde der Schweizerclub Balloch

begründet. Es fanden sich auch mehrere
musikbegeisterte Patrioten, die sich zu einer
fröhlichen Ländlermusik vereinigten und uns an
Anlässen, vor allem aber an der 1. August-Feier,
mit schönen, heimeligen Weisen das ferne Heimatland

etwas näher bringen. Für die Bundesfeier
schaffen fleißige Hände das Holz, welches in
der Fabrik das Jahr hindurch für diesen Anlaß
reserviert wird, auf die große Wiese neben der
Fabrik, wo es kunstgerecht aufgeschichtet wird.
Leider meint es aber der schottische Wettergott
nicht immer allzugut mit unserer Bundesfeier,
denn oft regnet es in Strömen. Trotzdem fehlt
es aber nie an guter Stimmung. Der ganze
Abend wird meistens mit Singen und Tanzen
verbracht und dann erst zwischen 11.99 und 12.99
nachts können wir den Holzstoß in Brand stecken,
da es ja bekanntlich in Schottland im Sommer
erst um elf Uhr dämmert.

Trotz all diesen Zusammenkünften und dem
guten Einvernehmen auch mit den Schotten,
die den Schweizern viel Achtung und Gastfreundlichkeit

erweisen (der sprichwörtliche schottische
Geiz wird damit Lügen gestraft!), sehnen wir uns
doch oft, wieder einmal in unserem Land zu sein.
Bor allem deprimiert der ewige Regen, den
man rasch satt bekommt. Vergangenes Jahr zum
Beispiel konnten wir von Ende August bis Ende
Jahr keinen regenfreien sonnigen Tag verzeichnen.

Trotz dieses Klimas erfreuen wir uns aber
einer denkbar besten Gesundheit. Viel frische
Luft und Bewegung lassen die kühlen Regenschauer

und Winde vergessen und machen den
Körper widerstandsfähig gegen jede Unbill der
Witterung. Clara He ß-Bruderer.

„Kleider machen Leute"

(Schluß)
' Gerade weil über die Kleider, die Leute, und
über die Leute, die Kleider machen, so viel
gesprochen wird, betrübt es, daß die Absicht des
Frauengewerbeverbandes von Architektenseite aus
mit vollendeter Gleichgültigkeit behandelt, ihre
Verwirklichung durch Zuweisung einer denkbar
ungünstigen taglichtlosen Ecke aufs schwerste be-
kinträchtigt wurde. Wie selbstverständlich find
în der die mannigfaltigsten Wollgarnprodukte
bergenden „Zwirnerei" die Auskunft erteilenden
Strickerinnen vor Fenster in ganzer Höhe
placiert. Der Frauengewerbeverband darf bei
unzweckmäßiger Beleuchtung maßnehmen, zuschneiden,

anprobieren, für individuelle Maßarbeit

werben! Und wer dann doch der tätigen Arbeit
achtet, übersieht die gute photographische
Darstellung typischer Arbeitsmomente aus den
gesamten weiblichen Gewerben.

Groß ist die Zahl der Vitrinen für modisches
Beiwerk. Gold liegt in lockenden Klumpen zu
Häuf; wartet — alten Schmuckstücken entzogen —
neuer Verarbeitung, denn die Mode hält sich
gottlob wieder für zu gut für die primitive
Glaskette. Bequeme Fauteuils laden zur Rast
ein. Welch ein listiger Trick, um Frauen zur
Betrachtung in langem mechanischem Turnus
Hüte vorüberziehen zu sehen! Gleichwohl spürt
kultivierter Geschmack den Unterschied heraus
zu der individuellen Modellschöpfung, die der
Modistinnenverband in wöchentlichem Wechsel
ausstellt.

Daß unsere miodeverbundenen Exportindustrien

fürs Ausland eigene Export-Kollektionen
kreieren, weiß ein breites Publikum im besten Falle
vom Hörensagen. Unsre führende Schuhindustrie
gewährt mit einer Spezialausstellung eine
konzentrierte Orientierung, einesteils über die
Gediegenheit von Herrenschuhen, die zuverlässigen
Paßformen von Kinderschuhen, sowie die schwer
zu beschreibende Elez-nz von Luxus-Chaussure
sür modefteudige Damenfüße, die nur an das eigene
Auto, gesellschaftliches Parkett, den mondänen
Kur- und Badeort gewöhnt sind. Das ist eine der
Lehren, die uns die Landesausstellung einprägt:
neidlos Freude zu haben und stolz zu
sein auf Erzeugnisse, die nicht für
uns bestimmt sind, weil sie nicht zu uns
passen würden, die jedoch den Ruf unsres Landes
als leistungsfähig und in diesem Fall als modisch
geschmackvoll, ja sogar modeführend im
Ausland befestigen.

Die Modelle der sich aus vier Mitwirkende
beschränkenden Haute Couture-Ateliers
hingegen teilen das Schicksal vieler eigenschöpse-
rischer Werke: sie werden von der Menge nicht
verstanden, lassen sie kalt. Kleider, die nur unter

ganz bestimmten individuellen Boraussetzungen

getragen werden können oder überhaupt
nur eine Idee manifestieren, müssen gewärtigen,
geringer eingeschätzt zu werden als das Kleid, das
von der Stange weg gekauft werden kann. Nicht
einmal alle mit gewisser Fachkenntnis merken,
daß es hier zum Teil aus die Verarbeitung
ganz bestimmten Materials ankam, wie sorgfältig

die Farben, verteilt sind, wie jedes
beschönigende oder ablenkende architektonische Dekor
grundsätzlich vermieden ist und die Schöpfung als
solche zu uns spricht. Starken Anteil an der
großen, sehr Wohl mit Pariser Erfolgen vergleichbaren

Wirkung haben die von Sasha Morgenthaler

geschaffenen neuartigen Modeplastiken.

Zugkräftig wie nur etwas erweist sich das
Modetheater. Mode auf der Bühne eines solchen Bijou
von intimem Theater! Es wäre nur zu begrüßen,
wenn die Genossenschaft es mit ihrem Budget
in Einklang bringen könnte, sür einen Abend der
Woche die Preise populär zu halten. Denn die
erste der abendlichen Revuen, die noch während
des Juli am Programm steht, ist à Volltreffer
an künstlerischem Geschmack der Kostüm- und
Roben-Entwürfe und ihrer Ausführung. Ebenso
findet die in Szenen aufgelockerte Modeschau am
Nachmittag großen Anklang. Reizend ist hier
ein Modebild aus „guten alten Zeiten". Die in
der Modetheater-Schule ausgebildeten jungen
Mädchen machen ihre Sache aus der Bühne sehr
anmutig. Hoffentlich unterliegen sie im Larffe
der Spielzeit nicht der Gefahr der Entpersönlichung

und der Verfluchung in Revueschablone.
gt-

Der Verkauf
der BundeSfeierkarten und Marken

hat eingesetzt. Durch freudigen Zugriff hilft man
bedürftigen Müttern im ganzen Land!
Hier einige Beispiele, wie der Erlös in den
einzelnen Kantonen verwendet werden soll:

Einer geplagten, von einer vielköpfigen
Kinderschar umgebenen Mutter wird die Möglichkeit
geboten, während vierzehn Tagen ausspannen
und einmal — zum erstenmal! — nur ihrer
Gesundheit leben zu können.

Unentgeltlich werden einer kranken Mutter die
nötigen Arzneien verabreicht, zu deren Beschaffung

das Familienbudget nicht ausreicht.
In einer bedürftigen Familie ist die Mutter

überlastet. Hier wird eine Aushilfe beigegeben,
die der Mutter erlaubt, ihren mannigfaltigen
Pflichten nachzukommen, ohne dabei ihre Kräfte
vorzeitig zu erschöpfen.

Also sür die Mutter, für die Familie, sür
das Volk!

Ein Sonntag im Jugendhaus
Ga. Sonntag in der Landesausstellung! Ueberall

herrscht Leben und froher Betrieb, Tausende

Sonntag bei Spiel und geselliger Arbeit
verbringt. Das ganze Haus ist erfüllt von Gesang,
Lachen und dem lustigen Lärm junger Stimmen,
so daß dem Besucher warm und Wohl ums Herz
wird. Im hübschen Klubraum sitzen Buben
beisammen, musizieren, lesen und sind in allerlei
interessante Spiele versunken. Auch die
Wanderberatungsstelle ist ein vielbegehrtes Objekt,
obwohl der strömende Regen und der graue Himmel
gar nicht zu Touren einladen. Da will der eine
wissen, wie viele Stunden man für eine Velotour

nach Genf rechnen müsse, den andern
interessieren die ungefähren Kosten eines
fünftägigen Jugendherbergenaufenthalts, der dritte
wünscht sich ein Fahrtenliederbüchlein, kurz, der
junge Auskunftsbeamte weiß kaum, welche Fragen

er zuerst beantworten soll. Weniger geschwätzig,

dafür umso fleißiger ist man in der
Freizeitwerkstätte. 15 Mädchen und Buben sind darin

an der Arbeit, klopfen, hämmern, schreinern,
kleben und brennen, daß es eine wahre Freude
ist. Unter der verständnisvollen Anweisung des
Werkstättenleiters stellen sie die schönsten Dinge
her, um die sie mancher Erwachsene beneiden
könnte. Da glänzen kunstvoll und zierlich
verfertigte Metallspangen, Ledertaschen und
Schlüsseletuis sind so nett bemalt, daß man sie
immer wieder anschauen muß und Modellflugzeuge
begeistern durch ihre rassigen Formen. Man
glaubt gerne, daß es für den jungen Menschen
herrlich ist, in seiner Freizeit solches zu schaffen.

Die Berufsberatung erfährt ebenfalls großen
Zuspruch. Allerdings sind es mehr die Erwachsenen,

die sich von Fachleuten über dieses, heute
so wichtige Gebiet aufklären lassen und aus
Fragebogen ihre Meinung äußern. Mancher
begibt sich zu diesem Zwecke in den nahen
Leseraum, wo man ungestört nachdenken und schreiben

kann. Hier ist es ganz still, nur junge Leser
sitzen da und verschlingen mit leuchtenden Augen
den Inhalt der guten Schweizer Jugendbücher.
Was aber tun die sechs Mädchen, die so emsig
im Arbeitsgruppenraum beisammen sind?
Blitzgeschwind fahren ihre Stricknadeln hin und her,
kaum, daß man ihnen mit den Augen zu folgen
vermag.

Fragt man die jugendlichen Strickerinnen, wozu

sie ihre Wolle verwenden, so erklären sie
stolz, das gäbe Kleidchen sür das 13. Kind einer
armen Bergbauernfamilie. Ist das nicht schöne,
wertvolle Sonntagsarbeit?

Das Letzte, das der Besucher hört, wenn er das
sonntägliche Jugendhaus verläßt, ist der liebliche
Gesang einer Musikgruppe, die mit ihren hübschen
Darbietungen die Gäste erfreut. Und dieser
Gesang begleitet ihn noch lange aus seinem Weg
vom Sonntag in den Werktag hinein.

Pressedienst Jugendhaus.

Schweizerische

Landesausstellung 1939
in Zürich

Der Schweizerische Robinson
Am 6. Juli fand im Theater der LA. die

Uraufführung dieses „romantischen Zaubermärchens in
fünf Aufzügen von Hermann Ferd. Schell" statt.
Der Name ist irreführend, denn mit dem schlichten,
köstlichen Jugendbuch des alten Berner Pfarrers
Johann David Whß hat dieses, der Jugend
zugedachte Theaterstück nichts gemeinsam als den
Namen und die Hütte im Baum. Wenn man in der
ersten Szene noch eine gewisse Illusion hat,
Robinson könnte wirklich gespielt werden, so verflüchtigt

sich diese bald. Denn die folgenden Szenen werden
immer extravaganter und burlesker, ein sentimentales

Liebessviel mit einer englischen Miß als Heldin,
fällt total aus dem Rahmen und paßt zu dem
Begriff „Schweizerischer Robinson" wie Schlagrahm
auf einen Filzhut. Wenn der Inhalt des Stückes!
für viele eine arge Enttäuschung sein mag, die aus
ihrer Kinderzeit her eine pietätvolle Erinnerung au

von Schaulustigen drängen sich in den fröhlich-
bunten Räumen und freuen sich ob all dem Schönen,

das da gezeigt wird. — Nicht minder
lebhaft geht es im Jugendhans zu. Man schreitet

durch die hellen luftigen Räume und ficht
allerorts vergnügtes Jungvolk, das hier den

Bücher

Passion in Bern
Ein Täuferroman um den Schultheißen Johann

Friedrich Willading von Walter Laedrach.
Eugen Rentsch-Verlag, Erlenbach-Zürich und Leipzig.

1938.

In einer Zeit der Glaubenskämpfe wie der
heutigen, sind uns die Fragen und Nöte der nachre-
sormatorischen Zeit besonders nahegerückt.

Der Schultheiß von Bern, Johann Friedrich Willading,

wird als starke Persönlichkeit gezeichnet, dem
alles darauf ankommt, seiner Vaterstadt Bern gegen
die Nachbarstaaten zu erhöhter Macht und Ansehen
zu verhelfen, und nicht davor scheut, diesen Endzweck
vlle Mittel heiligen zu lassen. So sind ihm die
Täufer, die den Frieden aus Erden postulieren.
Und den Kriegsdienst verweigern, à Dorn im
Auge, und er läßt sie, — ungeachtet ihrer menschlichen

Vorzüge (gelten sie doch sonst als friedliche,
Vrbeitssamc und willige Untertanen) — in den Turm
verfen, läßt sie hungern, sie abtransportieren in
erne Länder ohne Barmherzigkeit. Aus diesen Mär-
lyrern ragt die Gestalt der Emmentaler Bäuerin
„Mutter Anna" als eine Zuflucht der Verfolgten,
tin Trost der Bedrückten, die milde, mitmenschlich und
voll inneren Glaubens aufrecht den Weg ihrer
Ueberzeugung geht, und auch ihr hartes Los ans sich

lnimmt, daß sie als Täuferin ihren Hof verlassen
tnuß, im Gefängnis schmachtend, und erst durch
stunderbare Flucht zu ihrem Tode noch einmal nach
Hause geführt wird. Ihr Beispiel bestimmt Mann und
Kinder aus's tiefste, der Mutter im Glauben nach¬

zufolgen, und auch die Tochter wählt einen verfolgten
Täufer zum Gefährten, der nach vielen Irren und
Mühsal endlich im verborgenen Gebirgstal eine friedliche

Häuslichkeit aufbauen kann.
„Wenn alle Leute Täufer wären, so hätte der

Schultheiß keine Soldaten und das Land keine Wächter

und wäre jetzt vielleicht besetzt von einem Feind,
und die Häuser wären verbrannt und die Aecker
zerstampft und die Herden vertrieben und die Frauen
und die Kinder tot und kein Mensch würde sich

dagegen wehren." Zu dieser Erkenntnis ringt sich ein
gefangener Täufer am Ende durch, und begreift die
Notwendigkeit des Staates, bewaffnete Männer hinter

sich zu haben, und einzugreifen, wo eben ihm
dieser Waffendienst verweigert wurde. Sind die Menschen

doch nach weit entfernt von einem Reich des
Friedens, wo es keines Kampfes mehr bedarf, und es

nur gute Menschen gibt, wie es eine Frau, eben jene
Mutter Anna, einmalig gewesen war. Sie war aber
wohl eine Ausnahme, selbst in ihrer taufgesinnten
Gemeinde. Nur wenn man sich dem Staate
einfügte, konnte man seine Ueberzeugung aus ihn
einwirken lassen, nur durch treue Mitarbeit in allen
Aemtern bekam man Einfluß auf ihn. „Und welchen
gewaltigen Einfluß hätten die Täufer haben
können, wenn sie dies rechtzeitig erkannt hätten!"
Gelangt einer der verfolgten Täufer zu dieser gerechten

Anerkennung der Staatsrechte, so stirbt der
Schultheiß mit der Einsicht, daß er und die Täufer
ja eigentlich das Gleiche gewollt hätten, einen mächtigen

befriedeten Staat, und daß seine Wege dazu
vielleicht nicht die einzig richtigen waren, und daß
der bester Schultheiß wäre, der künftig beide Wege
vereinen könnte. — Die hartnäckigen Emmentalerbauern,

der zu jener Zeit noch schroffe Gegensatz
zwischen Obrigkeit und Untertan, die Liebe des

Schweizers zu seiner Scholle, wird in kräftigen
Zügen wirksam vor uns Hingestell. Das Buch eignet
sich ganz besonders auch für die reifere Jugend, und
bietet einen Beitrag zur Geschichte der Stadt Bern.

Jonas Fränkel:
Gottsried Kellers politische Sendung

(Verlag Oprecht Zürich.)
Der verdiente Herausgeber der neuen Ausgab« von

Gottsried Kellers Werken, Professor Jonas Fränkel,
stellt in dieser Schrift den Dichter mitten in die
brennenden Fragen der Gegenwart hinein. Da wir
heute vor der eigentümlichen Tatsache stehen, daß
das Reich immer wieder Uebergrisfe aus unsere
schweizerischen Künstler versucht, um sie in den Reihen
seiner „reichsdeutschen" Künstler ebenfalls als „Deutsche"

auszuführen, ist es interessant zu lesen, wie
Fränkel in Erinnerung ruft, wie Gottfried Keller

sich über unser nationales und kulturelles
Verhältnis zu Deutschland geäußert hat.

Die Lage des neuen Bundesstaates in den ersten
Jahrzehnten war dauernd eine gefährdete. Dennoch
glaubte man damals nicht, sich verkriechen und
schweigen zu müssen, wenn an anderen Orten
Europas Gewalt das Recht beugte und nach Freiheit
ringende Völker unterjocht wurden.

Zu Beginn des Jahres 1863 hatt« Polen, seit
drei Generationen auf der Karte Europas ausgelöscht,
durch einen weitausgreifenden Aufstand im russischen

Beuteteil die Menschheit daran erinnert, daß
es noch lebe. Der Aufstand wurde nach verzweifelten

Kämpfen blutig unterdrückt. Flüchtlinge,
denen gelungen war, sich über die Weichsel zu retten,
wurden von dm Oesterreichern aufgefangen und
aus das Gebiet der Eidgenossenschaft abgedrängt.

Von über 2999 Polen sah sich die Schweiz unversehens

überflutet. Dock das Gefühl menschlicher
Gemeinschaft mit allen ungerecht Verfolgten pulste
damals noch mächtig im Schweizervolke. Die
Bundesversammlung, die einen ansehnlichen Kredit zur
Unterbringung der Flüchtlinge im Lande bewilligen

sollte, wurde im Mai 1863 vom Präsidenten!
des Nationalrates und nachmaligen Bundesrates, dem
Waadtländer Victor Ruffy (der sich dadurch nicht
beirren ließ, daß es sich um Rebellen wider „eine mit
der Schweiz befreundete Macht" handelte), mit einer
Ansprache eröffnet, die der unglücklichen Opfer des
Ausstandes in tiefgefühlten Worten gedachte und in
die folgende Aufforderung mündete: „Entblößen wir
unser Haupt, Brüder, vor diesem großen Unglück und
danken wir Gott, daß es uns vergönnt ist, den
armen Geächteten ein Asyl zu gewähren." Und der
Staatsschreiber des Standes Zürich, Gottfried Keller,
wandte sich in einem stammenden Manifest an das
Zürchervolk. wohl wissend, daß jedes Unrecht das an
einem kleinen Volke begangen wird, die Schweiz
vor allem mittrisft. Er wies auf die „ruchlose
Teilung Polens" hin und aus die Verantwortung
jeder einzelnen Nation Europas an dem geduldeten
Verbrechen. „Ehe diese Sache", erklärte er, „grundsätzlich

gesühnt ist, hat der Schweizerbund, bei aller
Kraft seiner gegenwärtigen Versassung, keine andere
Gewähr gegen ein ähnliches Schicksal als diejenige,
welche gerade in dem heute erlebten Beispiel eines
nicht zu ertötenden Bolksgeistes liegt."... „Im
wohlverstandenen Interesse der Selbsterhaltuug unseres
eigenen glücklichen Landes" rief er seine Mitbürger
zur Hilfe für Polen auf. Die Schweiz, schrieb
er, verteidige, indem sie ihre Stimme gegen den
ungestraften Mißbrauch der Gewalt erhebe, ihre eigene
Freiheit und Unabhängigkeit.



vaS was Ver alte MM WM WM kk kàêm
Robinson Wertvolles gegeben hat, in sich tragen,
so darf rückhaltlos anerkannt werden, daß die
Inszenierung z. T. ganz entzückende Bilder, besonders
auch in farblicher Hinsicht brachte, für die wir
Frau Schell zu danken haben. Auch gespielt wurde
gut.

Konnte Job, David WM von seiner „Schrift"
mit vollem Recht sagen, sie sei „für Kinder und
Kindersreunde". so muß man bei dem Versuch Schells
leider sagen, „es freut weder Kinder noch Kinder-
freunde" — denn für die Kinder ist er zu lang,
und viel zu fern von ihrem Robinson, und für
die Kindersreunde ist er zu flach und dürfte höchstens

heißen: „Schweizer's spielen Robinson". El, St,

Das hygienische Gewissen

im Nestlé - Kinder - Paradies

Nie ist eine Mutter besorgter und ängstlicher, als
wenn es sich um die Gesundheit und das Wohlergehen
ihrer Kinder bandelt. Daß dieser Umstand bei der
Ausgestaltung des NeUv-Kinder-Paradieses bis ins
Kleinste berücksichtigt wurde, lobt die psychologischen
Fähigkeiten jener, die damit zu tun hatten. Nicht
allein, daß zwölf Kindergärtnerinnen, deren Zeugnisse

für ihre Kinderliebe bürgen, sich um die Größeren
in unauffälliger Art, um die Kleineren etwas

intensiver kümmern, sich mit ihnen beschäftigen und
allen Mißgeschicken des kindlichen Daseins gegenüber

mit Trost und Rat eingreifen, auch zwei
diplomierte

^
Kindervilegcrinnen haben in diesem Kinder-

dlrsli ihre festen Zelte aufgeschlagen. Wo täglich etwa
Kinder nebeneinander sind, von denen die Kleinst,

n kaum auf eigenen Beinchen davonwackeln, gibt
es stets Un- und Zwischensälle, die der helfenden
5oand einer Schwester bedürfen. In ihren
Pflichtenkreis fällt es auch, Kinder, deren Aussehen oder
Verhalten zu Besorgnis Anlaß gibt, sofort in einem'
feanraten Zimmer zu isolieren. Eine Kinderärztin
u acht viermal wöchentlich einen Kontrollgang, um
d'e hygienischen und sanitären Einrichtungen nachzusehen.

Es zeigt sich immer deutlicher, daß dieser
Wirklichkeit gewordene Wunschtraum, den das Nestltê-Kin-
lerparadies darstellt, nicht allein den Kindern zur
Freude geschaffen wurde, sondern auch tiefstes Bev-
s ändnis für die Situation der ausstellungsbesuchenden
Mütter zeigt.
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P Qualitiii und
soziale Errunaenschasten.

Es ist nicht zufällig, wenn die Schweiz als
Land der ausgesprochenen Qualitätserzeugung
auch als sozial fortschrittlich gilt. Erst die
Herstellung überdurchschnittlich guter Waren hat
ermöglicht, verhältnismäßig gute Löhne zu zahlen
und soziale Postulate zu verwirklichen. Krise,
Arbeitslosigkeit, besonders aber die Jagd nach
dem billigsten Preis haben vielerorts zur
Verschlechterung von Qualität und Lohn geführt
und damit unsere Wirtschaft nachteilig beeinflußt.

An den Schweizeravbeiter, der Qualitätsware
herstellt, werden hohe Anforderungen gestellt
bezüglich Intelligenz, Bildung und allgemeine
Einstellung zur Arbeit. Er verdient deshalb eine
entsprechende Entschädigung und Behandlung.

Wer die Wirtschaft aus eigener Erfahrung
kennt, wird bestätigen müssen, daß Qualität und
gute Arbeitsbedingungen in der Regel Hand in
Hand gehen, daß bei schiechten Arbeitsbedingungen

auch die Qualität der Erzeugung leidet.
Diese Wechselwirkung verdient volle Beachtung
im aligemeinen Interesse unseres Landes, nicht
zuletzt mit Rücksicht auf die Förderung des
Absatzes von Qualitätswaren. Schweizerische
Erzeugnisse, weiche das Label tragen, sind unter
rechten Arbeitsbedingungen hergestellt worden.
Wer Labet-Waren berücksichtigt, hilft deshalb
indirekt mit, bodenständige, einheimische
Qualitätsware bevorzugen.

Kleine Rundschau

Komvonistinnen.

Im Mär^ veranstaltete das Orchester Pasdeloup
in Paris ein Konzert, das sechs Komponistinnen
gewidmet war: Jane Desay mit vier symphonischen

Tongemälden, Anna Skalsky mit einem
Polyptychon, Marguerite Canal mit drei
Auszügen aus dem Hohen Lied Saiomonis, Wonne
Desportes mit zwei Balletstücken, Jeanne Leleu
mit einem Konzert für Klavier und Orchester,
Elsa Barraine mit einer symphonischen Dichtung?
die letzteren beiden Frauen sind Inhaberinnen
des „Prix de Rome". F. S.

Archiiologinnen.
Eine englische Archäologin, Miß S. Benson, die
die Ausgrabungen aus der Insel Tiaki (dem
homerischen Jthaka) leitet, hat in einer Höhle

vêîchs FlknVê dêtsschîedàssSk TÄNWHWMgchsstTM
de aus dem 2. Jahrtausend v. Chr. gemacht,
die bezeugen, daß Tiaki in homerischer Zeit ein
Kulturzentrum und Wohl wirklich die Heimat
von Odysseus und Penelope war. — Acht der
zwölf Archäologen, die die Ausgrabungen des
antiken Marktes in der Nähe des Theseus-Tem-
pels in Athen leiten, sind Frauen. F. S.

In Genf
hat die Soziale Frauenschule ihr zwanzigjähri
ges Bestehen festlich begehen können. Wir wünschen

ihr weiter eine Zeit ungestörter Entwicklung

und Arbeit, treu ihrem Grundsatz: „ssr-
vir".

Frauenstimmrecht in der Gemeinde.
Am 17. Mai haben 26 Mitglieder des Neuen-
burger Großen Rates eine Motion eingereicht,
welche die Ergänzung der Gesetzesbestimmungen
über das Stimm- und Wahlrecht verlangt, in
dem Sinne, daß in Gemeindeangelegenheiten auch
den Frauen das Stimmrecht gewährt werden
soli. F. S.

Ms ihr loojShriges Bestehe«
kaun die Ecole Binet in Lausaune zurückblicken.
Diese höhere Töchterschule (Privatinstitut), die
seit 1925 von Mlle M. Bridei geleitet wird,
feierte am 27. Mai das 100jährige Jubiläum
ihrer Gründung durch den hervorragenden
Waadtländer Philosophen Alexandre Vinet. F. S.
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